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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Sidney Gardner: Inselleuchten auf Mallorca (Sidney Gardner)

Wenn Zwillinge Amor spielen (Sandy Palmer)

Isabella oder der Schatz im Klavier (Konrad Carisi)
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Die Prinzessin brennt durch (Harold MacGrath)
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Ein Mädchen namens Doris (Carolyn Wells)

Pias Liebesreise nach Monte Carlo (Leslie Garber)

Sie liebte den Milliardärssohn (Leslie Garber)

Die Liebesfehde am Nordseestrand (Fred Wiards)

Ein Goldfisch in der Nordsee (Anna Martach/Conny Walden)

 



 



Ein Wettrennen beim Kitesurfen; Dr. Sören Wiebold ist
fasziniert von seiner Gegnerin, doch als sie auf dem Brett einen
Zusammenbruch erleidet, gelingt es ihm, sie in letzter Sekunde zu
retten. Im Krankenhaus entwickelt sich zwischen den beiden eine
Romanze. Doch weshalb vermeidet Jule jedes persönliche Gespräch?
Und warum versucht ein fremder Mann sie zu finden?
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Inselleuchten auf Mallorca: Liebesroman

von Sidney Gardner

Ein Neuanfang unter der Sonne Mallorcas. Eine Liebe, die alles
verändert.

Eine Flucht vor den Trümmern ihres Lebens führt die
Landschaftsarchitektin Lena nach Mallorca. Mit ihrem letzten Geld
kauft sie impulsiv die Finca Son Viento – ein verfallenes Anwesen
im rauen Hinterland, das für sie die letzte Hoffnung auf Heilung
und einen Neuanfang bedeutet. Während sie mit bloßen Händen
beginnt, dem verwilderten Land neues Leben einzuhauchen, trifft sie
auf den charismatischen, aber misstrauischen Meeresbiologen Marco.
Er sieht in ihr nur eine weitere reiche Ausländerin, die sich ein
Stück vom Paradies kaufen will.

Doch als der skrupellose Immobilien-Tycoon Ricardo Vargas
auftaucht und Lenas Land um jeden Preis für sich beansprucht,
müssen die beiden widerstrebenden Seelen eine brüchige Allianz
schmieden. Gefangen zwischen den Schatten ihrer Vergangenheit,
einer aufkeimenden Liebe, der sie nicht zu trauen wagt, und einem
Feind, der vor nichts zurückschreckt, muss Lena entscheiden, ob sie
erneut die Flucht ergreift oder endlich für ihre Träume und ihr
Herz kämpft.

Kapitel 1: Abschied und Ankunft

Der Regen war ein Verräter. Er trommelte nicht wütend gegen die
Scheiben, schrie nicht seinen Zorn heraus, wie es sich für ein
ordentliches Hamburger Schietwetter gehörte. Nein, dieser Regen war
ein leises, zermürbendes Flüstern. Ein unaufhörliches, graues
Zischen, das sich wie ein feuchtes Tuch auf die Stadt und auf Lenas
Seele legte. Jeder einzelne Tropfen, der träge am Glas des
Wohnzimmerfensters hinabzog, schien zu murmeln: Du hast alles
verloren. Alles.

Die Wohnung roch nach Pappe und dem bitteren Ende von Träumen.
Leere Regale zeigten helle Rechtecke an den Wänden, dort, wo Bilder
von gemeinsamen Reisen und Pläne für eine gemeinsame Zukunft
gehangen hatten. Jetzt standen dort nur noch die sorgfältig
beschrifteten Umzugskartons. Ein Stapel war mit „Küche“ markiert,
ein anderer mit „Bücher“. Lena hatte einen weiteren Karton mit
zitternder Hand als „Daniel“ beschriftet, bevor sie ihn mit einem
dicken, schwarzen Edding wieder durchstrich und einfach „Müll“
darüber schrieb. Der Karton stand nun allein im Flur, eine stille
Anklage.

Seit drei Tagen hatte sie kaum etwas gegessen. Der Kaffee in der
Tasse auf dem Fensterbrett war kalt. Sie hatte sich vorgenommen,
stark zu sein, diesen letzten Akt mit Würde zu vollziehen. Doch die
Würde war ihr irgendwo zwischen dem Moment, als sie Daniel auf der
Bühne der Landesgartenschau sah – wie er ihre Entwürfe, ihre Vision
für das „Projekt Grünblick“ als seine eigenen präsentierte – und
der schlaflosen Nacht danach, in der sie die Wahrheit in seinen
ausweichenden Augen erkannte, abhandengekommen. Er hatte sie nicht
nur verlassen. Er hatte sie ausradiert. Ihr gemeinsames
Architekturbüro, ihre gemeinsamen Pläne, ihre gemeinsame Identität
– er hatte alles genommen und sie mit den leeren Hüllen
zurückgelassen.

Ein schrilles Klingeln riss sie aus ihren Gedanken. Der Makler.
Pünktlich auf die Minute, ein hanseatisch korrekter Mann in einem
zu engen Anzug, der nach feuchter Wolle und aufgesetzter
Anteilnahme roch. „Frau Jansen“, sagte er und vermied es, ihr in
die Augen zu sehen, während seine eigenen prüfend durch die leeren
Räume wanderten. „Alles bereit für die Übergabe?“

Lena nickte stumm. Was sollte sie sagen? Dass sie nicht bereit
war, die Tür zu dem Leben, das sie sich aufgebaut hatte, für immer
zu schließen? Dass jeder Karton ein Stück ihrer Vergangenheit
enthielt, das sie am liebsten verbrennen würde? Sie reichte ihm den
Schlüsselbund. Das kalte Metall fühlte sich fremd in ihrer Hand an,
als hätte es nie ihr gehört.

„Die Kaution wird, wie besprochen, in den nächsten vierzehn
Tagen überwiesen“, erklärte er geschäftig und zückte ein
Klemmbrett. „Zählerstände sind notiert. Hier bitte noch die
Unterschrift für das Übergabeprotokoll.“

Lena unterschrieb. Ihre Handschrift, sonst so schwungvoll und
präzise wie ihre Entwürfe, war ein zittriger, unleserlicher Strich.
Ein Ende. Ein Schlussstrich.

Als sie die Treppe hinabstieg, den Rollkoffer hinter sich
herziehend, dessen Räder auf dem Linoleum ein hohles, klapperndes
Geräusch machten, wagte sie keinen Blick zurück. Draußen wartete
das bestellte Taxi. Der Regen hatte sich zu einem feinen Niesel
verdichtet, der die Lichter der Stadt zu verschwommenen
Aquarellflecken verzerrte.

„Zum Flughafen, Fuhlsbüttel, bitte“, sagte sie zum Fahrer, ihre
Stimme brüchig. Der Mann nickte in den Rückspiegel. „Ab in den
Urlaub, was? Machen Sie richtig. Bei dem Wetter hier.“

Lena lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe und schloss die
Augen. Urlaub. Das Wort war ein Hohn. Dies war kein Urlaub. Es war
eine Flucht. Eine verzweifelte, unüberlegte, vielleicht sogar dumme
Flucht. Aber es war das Einzige, was ihr geblieben war.

Auf ihrem Handy leuchtete das Bild auf, das sie seit einer Woche
ununterbrochen ansah. Eine einzelne, unscharfe Aufnahme von einer
spanischen Immobilien-Website. Darauf zu sehen: ein steinernes
Haus, dessen Fassade im warmen Abendlicht golden schimmerte. Davor
ein knorriger Olivenbaum, der aussah, als würde er seit Anbeginn
der Zeit dort stehen. Der Text darunter war kurz und verlockend
gewesen: „Finca Son Viento. Authentisches Anwesen mit Charakter im
ruhigen Hinterland von Artà. Unendliches Potenzial für
Liebhaber.“

Ein Impulskauf. Getätigt in der dritten schlaflosen Nacht,
angetrieben von einer Flasche Rotwein und dem brennenden Wunsch, so
weit wie möglich von Daniel und dem Scherbenhaufen ihres Lebens
entfernt zu sein. Sie hatte das kleine Erbe ihrer Großmutter
genommen, jeden letzten Cent, und es in dieses Versprechen aus
Stein und Sonnenlicht investiert. Ohne es je mit eigenen Augen
gesehen zu haben. Ohne einen Plan. Ein Akt purer Verzweiflung.

Der Taxifahrer hatte Recht. Sie floh vor dem Wetter. Vor dem
grauen, unbarmherzigen Regen, der nicht nur vom Himmel fiel,
sondern auch in ihrem Herzen.



Der Flug war ein Niemandsland zwischen zwei Welten. Ein
steriler, druckregulierter Kokon, der sie mit unpersönlicher
Effizienz von ihrem alten Leben wegriss. Unter ihr zerriss die
dichte, graue Wolkendecke. Für einen Moment blitzte die Sonne auf,
blendend und unwirklich. Lena kniff die Augen zusammen. Sie hatte
das Gefühl, seit Wochen keine richtige Sonne mehr gesehen zu
haben.

Sie versuchte, in einem Magazin zu blättern, doch die Bilder von
glücklichen, gebräunten Menschen in teurer Kleidung stachen ihr in
die Augen. Sie klappte es zu und starrte wieder aus dem kleinen,
ovalen Fenster. Die Alpen zogen unter ihr vorbei, eine zerklüftete
Landschaft aus Schnee und Fels, unberührt und erhaben. So hatte sie
sich auch einmal gefühlt. Unbesiegbar. An der Seite von Daniel, dem
goldenen Jungen der Architekturszene, hatte sie geglaubt, alles
erreichen zu können. Sie waren das Power-Paar gewesen, ihre
kreative Vision gepaart mit seinem Charisma. Wie naiv sie gewesen
war. Sie hatte die Pläne gezeichnet, die Nächte durchgearbeitet,
die Details perfektioniert. Er hatte die Lorbeeren geerntet. Und am
Ende hatte er nicht nur die Lorbeeren genommen, sondern den ganzen
verdammten Baum.

Ein scharfes Stechen in ihrer Brust zwang sie, tief Luft zu
holen. Nicht jetzt. Nicht hier, eingepfercht zwischen einem
schnarchenden Geschäftsmann und einer jungen Mutter, die ihrem Baby
leise ein Lied vorsang. Sie zwang ihre Gedanken weg von Daniel, weg
von Hamburg, hin zu dem, was vor ihr lag.

Finca Son Viento. Die Finca des Windes.

Der Name hatte sie sofort verzaubert. Er klang nach Freiheit,
nach Weite, nach dem Rauschen von Blättern und dem Duft von wilden
Kräutern. Sie stellte sich vor, wie sie auf einer sonnenwarmen
Terrasse saß, ein Glas Wein in der Hand, und dem Zirpen der Grillen
lauschte. Wie sie einen Garten erschaffen würde, der vor Leben und
Farben nur so strotzte. Ein Garten, der heilen würde. Nicht nur das
Land, sondern auch sie.

Ein leises Pling-Geräusch. Der Kapitän meldete sich mit
knisternder Stimme, um den baldigen Landeanflug auf Palma de
Mallorca anzukündigen. Lenas Herz begann, einen nervösen Rhythmus
zu schlagen. Die Realität rückte näher. Die Konsequenzen ihres
impulsiven Handelns. Was, wenn alles ein schrecklicher Fehler war?
Was, wenn die Finca eine Ruine war, das „unendliche Potenzial“ nur
ein Euphemismus für „unbezahlbare Sanierung“?

Als das Flugzeug durch die Wolken stieß, sah sie die Insel zum
ersten Mal. Ein smaragdgrünes Juwel, getaucht in das tiefste,
unvorstellbarste Blau des Mittelmeers. Die Küste war eine
zerfranste Linie aus goldenen Stränden und schroffen Klippen.
Kleine, weiße Boote tupften das Wasser wie Konfetti. Ein
unwillkürliches Lächeln huschte über Lenas Lippen. Es war
wunderschön. Atemberaubend.

Das Aufsetzen der Maschine war sanft. Als die Türen aufgingen
und die erste Welle mallorquinischer Luft in die Kabine strömte,
wusste Lena, dass sie eine andere Welt betreten hatte. Die Luft war
nicht nur warm, sie war dick und lebendig, geschwängert vom Duft
nach Pinien, nach Salz, nach trockener Erde und einem Hauch von
Kerosin. Es war der Geruch von Abenteuer und Ungewissheit.

Sie folgte der Menschenmenge durch die endlosen Gänge des
Flughafens von Palma. Überall wurde Spanisch, Katalanisch, Deutsch,
Englisch gesprochen – ein babylonisches Stimmengewirr. Nach der
sterilen Stille ihrer leeren Wohnung war es ein Schock für die
Sinne.

Am Ausgang der Gepäckhalle sah sie ihn sofort. Während die
anderen Ankommenden von blassen, urlaubshungrigen Gesichtern
erwartet wurden, stand dort ein Mann, der aussah, als wäre er aus
der mallorquinischen Sonne selbst geschnitzt. Gebräunte Haut, von
der Sonne ausgeblichenes, dunkles Haar, das ihm lässig in die Stirn
fiel, und ein Lächeln, das so breit und ehrlich war, dass es den
ganzen Raum erhellte.

„Jonas!“, rief sie, und eine Welle der Erleichterung
durchflutete sie, so stark, dass ihr die Knie weich wurden.

Ihr Bruder schloss sie in eine feste, knochenbrechende Umarmung,
die nach Sonnencreme und einem Hauch von Knoblauch roch. „Lena!
Schwesterherz! Endlich!“, rief er und wirbelte sie einmal im Kreis.
„Du hast es wirklich getan. Du verrücktes Huhn.“

Er hielt sie auf Armeslänge von sich, seine blauen Augen, die
gleichen wie ihre, musterten sie besorgt. „Du siehst furchtbar
aus.“

„Danke. Du siehst auch nicht schlecht aus“, erwiderte sie und
versuchte, ein Lächeln zu erzwingen.

„Nein, im Ernst“, sagte er und seine Stimme wurde sanft. „Du
siehst aus, als könntest du eine Mütze Schlaf und ein ganzes
gebratenes Schwein vertragen. Aber das kriegen wir hin. Willkommen
auf der Insel. Komm, mein alter Esel von einem Auto wartet. Die
Finca ruft.“

Er nahm ihr den Koffer ab, als wäre er federleicht, und legte
einen Arm um ihre Schultern. Während er sie durch die schwüle Hitze
des Parkplatzes zu einem verbeulten, sandfarbenen Seat Ibiza
lotste, der seine besten Tage eindeutig schon hinter sich hatte,
spürte Lena zum ersten Mal seit Wochen etwas, das sich vage wie
Hoffnung anfühlte. Sie war nicht mehr allein.



Die Fahrt von Palma ins Hinterland war eine Offenbarung. Zuerst
die Autobahn, gesäumt von Oleanderbüschen in schreiendem Pink und
Weiß. Dann, als sie Richtung Manacor abbogen, wurde die Landschaft
ländlicher, ruhiger. Die touristischen Hochburgen wichen endlosen
Feldern, die von ockerfarbenen Steinmauern, den paredes secas,
durchzogen waren. Knorrige Mandel- und Feigenbäume streckten ihre
Äste in den stahlblauen Himmel. In der Ferne erhob sich das
bläuliche Massiv der Serra de Llevant.

„Schön, was?“, fragte Jonas und grinste, als er ihren Blick
bemerkte. „Das ist das andere Mallorca. Das, was die meisten nie zu
sehen bekommen.“

„Es ist… ruhig“, sagte Lena. Es war mehr als ruhig. Es war
friedlich. Eine Stille, die nur vom Zirpen der Zikaden und dem
leisen Rumpeln von Jonas‘ Auto unterbrochen wurde.

„Warte ab, bis du nachts die Sterne siehst. Ohne die
Lichtverschmutzung der Stadt. Da denkst du, du kannst sie mit der
Hand pflücken“, schwärmte er. Er warf ihr einen Seitenblick zu.
„Bist du nervös?“

Lena zuckte mit den Schultern. „Ein bisschen.“ Das war die
Untertreibung des Jahrhunderts. Ihr Magen war ein einziger Knoten
aus Angst und aufgeregter Erwartung.

„War schon ein ziemlicher Impulskauf, Schwesterherz“, sagte
Jonas und seine Stimme war eine sanfte Mahnung. „Ich hab mir die
Anzeige angesehen, nachdem du mir davon erzählt hast. ‚Unendliches
Potenzial‘ heißt auf Makler-Spanisch meistens ‚bring einen großen
Haufen Geld mit‘.“

„Ich weiß“, flüsterte Lena. „Aber ich musste einfach weg, Jonas.
Ich musste etwas tun, das nur für mich ist.“

Er legte seine Hand kurz auf ihre. „Versteh ich. Und ich bin ja
da. Wir schaukeln das Ding schon. Auch wenn wir die nächsten fünf
Jahre nur von Pa amb oli und Oliven leben müssen.“

Sie lachte. Ein echtes, wenn auch kurzes Lachen. Es fühlte sich
fremd an in ihrer Brust.

Nach einer weiteren halben Stunde verließen sie die asphaltierte
Landstraße und bogen auf einen schmalen, unbefestigten Weg ab,
einen camí. Der Wagen holperte über Schlaglöcher und lose Steine.
Staub wirbelte auf. Links und rechts nur noch Olivenhaine und das
dornige Gestrüpp der Macchia.

„Gleich da“, sagte Jonas. „Hinter der nächsten Biegung.“

Lenas Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie lehnte sich vor, als
könnte sie die Ankunft damit beschleunigen. Und dann sah sie es.
Auf einem sanften Hügel, umgeben von einem Meer aus wildem Grün,
thronte ein Haus aus hellem Stein.

Finca Son Viento.

Jonas hielt den Wagen am Fuß des Hügels an. „So. Da wären wir.
Dein Königreich.“

Lena stieg aus. Die Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Die
Luft hier oben war anders. Klarer. Würziger. Sie roch nach Thymian,
nach heißem Stein und nach etwas anderem, etwas Altem,
Geheimnisvollem. Sie ging langsam den Weg hinauf, die Augen fest
auf das Haus gerichtet.

Aus der Ferne hatte es ausgesehen wie auf dem Foto. Ein goldenes
Versprechen. Aus der Nähe jedoch begann das Versprechen zu
bröckeln. Buchstäblich.

Der Putz, der auf dem Foto so charmant nach Patina ausgesehen
hatte, war an großen Stellen abgeplatzt und legte das nackte, grobe
Mauerwerk darunter frei. Die Fensterläden, deren verblichenes Blau
sie so bezaubert hatte, waren nicht rustikal, sondern morsch. Einer
hing nur noch an einem einzigen, rostigen Scharnier und schlug bei
jedem leichten Windhauch leise gegen die Wand. Klack… klack…

Sie trat näher. Unkraut, hoch und dornig, wucherte überall. Es
eroberte die Terrasse, rankte sich die Wände empor und erstickte
fast einen prächtigen Bougainvillea-Strauch, der verzweifelt
versuchte, seine leuchtend pinken Blüten durch das Gestrüpp zu
schieben. Der Garten war nicht „wildromantisch“, er war ein
undurchdringliches Dickicht.

Mit einem Gefühl der Beklemmung ging sie zur Haustür, einer
schweren Holztür mit einem verrosteten Eisenklopfer in Form eines
Löwenkopfes. Sie war nicht verschlossen. Lena drückte sie auf. Ein
lautes Quietschen zerriss die Stille.

Ein Schwall kühler, modriger Luft schlug ihr entgegen. Es roch
nach feuchten Wänden, nach Staub von Jahrzehnten und nach Mäusen.
Sonnenstrahlen, die durch die schmutzigen Fenster fielen, malten
helle Streifen in die dämmrige Luft und ließen Myriaden von
Staubpartikeln tanzen.

Sie stand in einer großen Halle, einer entrada. Der Boden war
mit alten, unregelmäßigen Terrakottafliesen ausgelegt, von denen
einige gebrochen waren. Eine breite Steintreppe führte in den
oberen Stock. Spinnweben hingen wie Trauerflore von den dunklen
Deckenbalken.

„Na?“, hörte sie Jonas‘ Stimme hinter sich. Er klang
vorsichtig.

Lena konnte nicht antworten. Sie ging wie in Trance weiter in
den Hauptwohnraum. Dort stand ein riesiger, offener Kamin, groß
genug, um darin aufrecht zu stehen. Er war schwarz von Ruß. Davor
ein paar zurückgelassene, geisterhafte Möbelstücke, die mit weißen
Tüchern abgedeckt waren.

Sie zog eines der Tücher von einem Sofa. Eine Staubwolke stieg
auf und brachte sie zum Husten. Der Stoff darunter war zerfressen
und fleckig.

Ein leises Geräusch ließ sie zusammenfahren. Eine kleine, grüne
Eidechse huschte über die Wand und verschwand in einem Riss im
Putz.

Da brach es aus ihr heraus. Es war kein lautes Schluchzen, kein
dramatischer Gefühlsausbruch. Es waren nur zwei einzelne, heiße
Tränen, die ihr über die Wangen liefen und im Staub Spuren
hinterließen.

Sie war eine Närrin. Eine absolute, vollkommene Närrin. Sie
hatte die Trümmer eines Lebens gegen die Trümmer eines anderen
eingetauscht. Sie war vor einem Verrat geflohen, nur um
festzustellen, dass sie sich selbst am meisten betrogen hatte – mit
einer unscharfen Fotografie und einer verzweifelt naiven
Hoffnung.

Jonas trat neben sie. Er sagte nichts. Er legte ihr nicht den
Arm um die Schulter. Er sagte nicht: „Ich hab’s dir ja gesagt.“ Er
ging einfach zum Fenster, stemmte sich mit aller Kraft gegen den
alten Holzrahmen und stieß die Fensterläden auf.

Ein goldener Strom aus Licht und Wärme flutete den Raum. Der
Staub tanzte noch wilder, aber jetzt glitzerte er wie Feenstaub.
Draußen erstreckte sich eine Landschaft, die Lena den Atem raubte.
Der Hügel fiel sanft ab zu einem Tal voller Olivenbäume, deren
silbrige Blätter im Wind schimmerten. Dahinter erstreckte sich die
Ebene bis zu den fernen, blauen Bergen. Kein anderes Haus war zu
sehen. Nur unberührte, weite Natur.

„Die Knochen sind gut“, sagte Jonas leise, fast zu sich selbst.
„Die Mauern sind dick. Das Dach sieht dicht aus. Und dieser Blick…
den kann man nicht kaufen.“

Er deutete nach draußen. „Und sieh dir diesen alten Kerl
an.“

Lena folgte seinem Blick. Direkt vor der Terrasse stand er, der
Olivenbaum von dem Foto. In der Realität war er noch
beeindruckender. Sein Stamm war dick und zerfurcht wie das Gesicht
eines alten Mannes, er war in sich verdreht, als würde er eine
Geschichte von Jahrhunderten voller Wind und Sonne erzählen.

Jonas ging hinaus, Lena folgte ihm zögernd. Er legte eine Hand
auf den rauen Stamm. „Der stand schon hier, da hat Christoph
Kolumbus noch in die Windeln gemacht. Der hat alles gesehen. Der
lacht über ein bisschen bröckeligen Putz.“

Er drehte sich zu ihr um und grinste sein unerschütterliches
Jonas-Grinsen. „Okay. Es ist schlimmer, als ich dachte. Aber es ist
auch besser, als du denkst.“ Er klatschte in die Hände.
„Planänderung. Bevor wir uns dem Elend hingeben, gibt es eine
Priorität, die über allem steht.“

„Und die wäre?“, fragte Lena mit rauer Stimme.

„Gin Tonic“, verkündete er feierlich. „Ich hab alles dabei. Eis,
Gurke, den guten Gin. Wir setzen uns auf diese wackelige Terrasse,
schauen zu, wie die Sonne untergeht, und betrinken uns ein ganz
klein wenig. Und morgen…“, er machte eine Pause und sein Blick
wurde ernst, „…morgen fangen wir an.“

Sie saßen auf den staubigen Steinstufen der Terrasse, jeder mit
einem hohen Glas in der Hand, in dem die Eiswürfel leise klirrten.
Die Sonne sank tiefer und tauchte die Welt in ein unwirkliches,
magisches Licht. Der Himmel explodierte in Farben, die Lena seit
ihrer Kindheit nicht mehr gesehen hatte – von sattem Orange über
flammendes Rot bis zu zartem Violett. Das Licht malte die
verfallene Finca an, ließ die Steine golden leuchten und die Risse
im Putz wie feine Adern aussehen. Es war, als würde das Haus für
einen kurzen, glorreichen Moment zeigen, was es einmal war und was
es wieder sein könnte.

Der Wind, der Viento, rauschte leise durch die Blätter des alten
Olivenbaums. Lena schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft
war kühl und roch nach Erde und wilden Kräutern. Sie schmeckte nach
Salz und Freiheit.

Sie war verängstigt. Sie war überwältigt. Sie fühlte sich
kleiner und verlorener als je zuvor in ihrem Leben. Aber als sie
die Augen wieder öffnete und den leuchtenden Himmel über dem
stillen Tal sah, spürte sie es. Tief in dem Chaos aus Schmerz,
Enttäuschung und Angst. Ein winziger, fragiler Funke. Keine laute
Euphorie, kein falscher Optimismus. Nur ein leises, hartnäckiges
Gefühl.

Sie war hier. Dies war jetzt ihr Platz. Ihr Chaos. Ihre
Herausforderung.

Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Gin Tonic. Das bittere
Chinin, der würzige Wacholder, die frische Gurke. Es war der erste
Geschmack ihres neuen Lebens.

Sie sah zu Jonas, der sie mit einem warmen, wissenden Lächeln
ansah. Sie hob ihr Glas. „Auf die Finca Son Viento“, sagte sie, und
ihre Stimme war zum ersten Mal an diesem Tag fest.

Jonas stieß mit ihr an. „Auf die Finca“, wiederholte er. „Und
auf ihre verrückte Königin.“

Lena sah auf die leuchtende Landschaft hinaus. „Okay“, flüsterte
sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. „Okay. Wo fangen wir an?“

Kapitel 2: Die Geister der Finca

Der erste Morgen auf Mallorca war gnadenlos. Anders als das
sanfte, schmeichelnde Abendrot, das die Wunden der Finca mit Gold
überzogen hatte, war das Morgenlicht scharf und unbestechlich. Es
fiel durch die schmutzigen Fensterscheiben und legte jeden Riss,
jeden Fleck, jede Spinnwebe mit brutaler Klarheit offen. Der Zauber
der vergangenen Nacht, befeuert von zwei starken Gin Tonics und
Jonas’ unerschütterlichem Optimismus, war einem Kater gewichen, der
sich anfühlte, als hätte er Krallen aus Blei.

Lena wachte auf einer alten, durchgelegenen Matratze auf, die
sie und Jonas gestern Abend in dasjenige Zimmer geschleppt hatten,
das am wenigsten nach Einsturzgefahr aussah. Ein dünnes Laken, das
nach Mottenkugeln roch, war ihre einzige Decke. Ihr Kopf pochte im
Rhythmus des fernen, kläglichen Miauens einer Katze. Für einen
Moment, in der schläfrigen Desorientierung des Aufwachens, wusste
sie nicht, wo sie war. Das Muster der Risse an der Decke über ihr
war fremd, die Luft roch nicht nach Hamburger Regen, sondern nach
Staub und trockenen Kräutern.

Dann fiel es ihr wieder ein. Finca Son Viento. Ihr Königreich
aus bröckelndem Stein.

Ein leises Stöhnen entfuhr ihr, als sie sich aufsetzte. Jeder
Muskel schmerzte, nicht von der Arbeit, sondern von der Anspannung,
die sie seit Wochen wie einen Panzer mit sich herumtrug. Draußen
hörte sie Jonas bereits hantieren, begleitet von einem fröhlichen,
schiefen Pfeifen. Wie konnte ein Mensch um diese Uhrzeit so gut
gelaunt sein?

Sie schwang die Beine aus dem Bett. Ihre Füße landeten auf den
kalten, unebenen Terrakottafliesen. Sie trug noch immer die
Kleidung vom Vortag. Als sie in den kleinen, gesprungenen Spiegel
blickte, der an einem Nagel an der Wand hing, zuckte sie zusammen.
Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, ihr Haar stand in alle
Richtungen ab, und ihr Gesicht hatte die Farbe von ungewürztem
Tofu. Sie sah aus wie die Hauptdarstellerin in einem Zombiefilm,
kurz bevor sie ihre erste Gehirnmahlzeit einnimmt.

„Morgen, Prinzessin!“, schallte Jonas’ Stimme vom Flur her. „Der
Kaffee ist fertig. Also, das, was ich mit einem Campingkocher und
gefiltertem Regenwasser aus der Zisterne als Kaffee bezeichnen
würde. Aber er ist heiß und schwarz.“

Lena trat aus dem Zimmer. Jonas stand am Ende des Flurs, eine
dampfende Tasse in der Hand, und grinste sie an. Er trug eine kurze
Hose und ein altes T-Shirt, das mit Farbspritzern übersät war.
Seine Füße steckten in robusten Sandalen. Er sah aus, als wäre er
bereit, einen Berg zu versetzen. Lena fühlte sich, als könnte sie
nicht einmal einen Kieselstein bewegen.

„Gib her“, murmelte sie und nahm ihm die Tasse ab. Der Kaffee
schmeckte tatsächlich scheußlich, aber die Hitze tat gut. Sie
wärmte ihre klammen Finger und schien einen kleinen Teil der
inneren Kälte zu vertreiben.

„So“, sagte Jonas und rieb sich die Hände. „Tag eins im
Paradies. Ich hab schon eine Bestandsaufnahme gemacht. Die gute
Nachricht: Das Haus steht noch. Die schlechte Nachricht: Ich bin
mir nicht sicher, warum.“

Er führte sie durch die Räume, die im Morgenlicht noch
trostloser aussahen als gestern. „Also, Strom haben wir keinen. Die
Hauptsicherung ist raus und der Kasten sieht aus, als hätte ein
Marder darin eine Party gefeiert. Wasser… nun, wir haben die
Zisterne, aber die Leitungen im Haus sind ein Abenteuer. Ich hab
den Haupthahn aufgedreht und es hat an drei verschiedenen Stellen
gleichzeitig aus der Wand getropft. Hab ihn wieder zugedreht.“

Er klopfte gegen eine Wand im Erdgeschoss. Ein hohles Geräusch.
„Überall Feuchtigkeit. Wahrscheinlich ein Leck im Dach, das über
Jahre das Wasser in die Wände geleitet hat. Das muss als Erstes
gemacht werden, sonst ist alles andere sinnlos.“

Lena hörte ihm zu und mit jedem Wort sank ihr Herz ein Stück
tiefer. Das war kein Renovierungsprojekt. Das war eine
Wiederbelebung. Sie war keine Architektin mehr, sie war eine
Archäologin, die versuchte, eine verschüttete Zivilisation
auszugraben.

„Wir brauchen einen Plan“, sagte sie und klammerte sich an den
einzigen Gedanken, der ihr in ihrer beruflichen Laufbahn immer Halt
gegeben hatte. Struktur. Logik. Ein Schritt nach dem anderen.

„Hab ich schon“, erwiderte Jonas prompt. „Ich nenne es
‚Operation Triage‘. Wir konzentrieren uns auf das, was überleben
muss. Erstens: Ein Raum, in dem wir schlafen können, ohne Angst zu
haben, dass uns die Decke auf den Kopf fällt. Zweitens: Eine
funktionierende Wasserquelle und eine provisorische Dusche.
Drittens: Eine Ecke, die wir zur Küche erklären, mit dem
Campingkocher und einer funktionierenden Spüle. Alles andere ist
vorerst Luxus.“

Er sah sie an und sein Blick wurde ernst. „Und du,
Schwesterherz, hast eine ganz besondere Aufgabe. Bevor wir auch nur
einen Hammer in die Hand nehmen.“

„Welche?“, fragte Lena misstrauisch.

„Du gehst nach draußen. Du erkundest dein Land. Du bist
Landschaftsarchitektin, verdammt noch mal. Das hier“, er machte
eine ausladende Geste, die das ganze Anwesen umfasste, „ist nicht
nur ein kaputtes Haus. Es ist ein Stück Erde. Und wenn du nicht
weißt, was diese Erde will, was hier wachsen kann und wo die Seele
dieses Ortes liegt, dann bauen wir nur eine leere Hülle.“

Lena starrte ihn an. Es war genau das, was sie gebraucht hatte.
Nicht Mitleid, nicht Beschwichtigung, sondern eine Aufgabe, die mit
dem Kern dessen verbunden war, was sie liebte. Er hatte Recht. Sie
war nicht hier, um nur Mauern zu verputzen. Sie war hier, um einen
Garten zu erschaffen.



Nachdem sie sich mit einem weiteren Becher des furchtbaren
Kaffees gestärkt hatte, tat Lena, was Jonas ihr aufgetragen hatte.
Sie zog ihre festesten Schuhe an, band sich die Haare zu einem
Knoten zusammen und trat hinaus in den Morgen.

Die Luft war frisch und duftete nach dem Tau auf den staubigen
Blättern. Die Sonne wärmte bereits ihren Nacken. Sie beschloss, das
Haus systematisch zu umrunden, um ein Gefühl für das Grundstück zu
bekommen.

Der Garten, oder das, was davon übrig war, war ein Schlachtfeld.
Ein Kampf zwischen dem, was einmal von Menschenhand gepflanzt
worden war, und der unbarmherzigen Kraft der Natur, die sich ihr
Territorium zurückeroberte. Dornige Ranken, so dick wie ihr kleiner
Finger, bildeten undurchdringliche Barrieren. Disteln, mannshoch
und mit bösartigen Stacheln bewehrt, standen wie eine Armee von
Wächtern. Überall wucherte wilder Fenchel, dessen süßlicher
Anisduft die Luft erfüllte.

Doch zwischen all dem Chaos entdeckte Lena die Geister der
Finca. Die Geister derer, die diesen Garten vor ihr geliebt
hatten.

Unter einem Berg von Gestrüpp fand sie die Überreste einer alten
Steinbank, die so mit Moos und Flechten bewachsen war, dass sie
selbst wie ein Teil der Natur aussah. Sie konnte sich fast
vorstellen, wie jemand hier vor langer Zeit gesessen und auf das
Tal geblickt hatte.

Ein paar Meter weiter entdeckte sie eine einzelne, hartnäckige
Rose. Sie war von wilden Brombeeren fast erstickt worden, aber sie
hatte einen langen, dünnen Trieb nach oben geschickt, der sich dem
Licht entgegenstreckte und an dessen Spitze eine einzige, perfekte,
tiefrote Blüte hing. Sie duftete intensiv, ein schwerer, samtiger
Duft, der eine Geschichte von Leidenschaft und Widerstandsfähigkeit
erzählte. Lena berührte vorsichtig eines der Blütenblätter. Es war
weich wie Samt. Sie beschloss, dass diese Rose das Erste sein
würde, was sie befreien würde. Sie war ein Symbol.

Sie folgte einem kaum noch sichtbaren Pfad, der sich den Hügel
hinabwand. Ihre Hände strichen über die Blätter der Pflanzen, die
sie erkannte. Wilder Rosmarin, dessen harziger Duft an ihren
Fingern haften blieb. Thymian, der unter ihren Füßen einen würzigen
Teppich bildete. Lavendel, dessen trockene Blütenstände noch immer
einen Hauch von Sommer verströmten. Das waren Überlebenskünstler.
Pflanzen, die mit der trockenen, steinigen Erde und der brennenden
Sonne zurechtkamen. Sie waren die Seele dieses Ortes.

Der Pfad endete an einer Stelle, wo der Hügel steiler abfiel.
Hier, halb verborgen unter einem Vorhang aus Efeu, fand sie etwas,
das ihr Herz höherschlagen ließ: eine alte, steinerne Zisterne, ein
safareig. Es war ein großes, offenes Becken, in das früher
Regenwasser geleitet wurde, um die Gärten zu bewässern. Es war
leer, der Boden mit trockenen Blättern und Ästen bedeckt, aber die
Struktur war intakt. Die Steinwände waren kühl und feucht. Hier war
das Herz des Gartens. Die Lebensader. Lena legte eine Hand auf den
rauen Stein. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie das
Becken wieder mit klarem, kühlem Wasser gefüllt war, wie sich der
blaue Himmel darin spiegelte und wie die Vögel zum Trinken
kamen.

Ihre professionelle Neugier erwachte. Sie sah nicht mehr nur
Unkraut und Verfall. Sie sah Potenzial. Sie sah Linien, Achsen,
Räume. Sie sah, wo eine Pergola mit duftendem Jasmin stehen könnte,
um Schatten zu spenden. Sie sah eine Terrasse aus Kies, umgeben von
Lavendel und Salbei. Sie sah einen kleinen Gemüsegarten, geschützt
von einer alten Steinmauer. Sie sah Zitronen- und Orangenbäume,
deren Blüten die Luft mit süßem Duft erfüllen würden.

Die Geister der Finca waren keine unheimlichen Erscheinungen. Es
waren die Echos von Generationen von Gärtnern, die diesen Boden
bearbeitet hatten. Es war der Geist des Ortes selbst, der ihr
zuflüsterte, was er brauchte, um wieder zu atmen.

Plötzlich spürte sie es nicht mehr als Last. Es war eine
Leinwand. Eine riesige, dreidimensionale, lebendige Leinwand. Und
sie hatte die Pinsel und Farben, um darauf zu malen.

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, so klar und scharf, dass
er sie innehalten ließ. Es war ein Gedanke an Daniel. Sie stellte
sich vor, wie er diesen Ort sehen würde. Er hätte nicht das
Gestrüpp gesehen, sondern die Quadratmeter. Er hätte nicht den Duft
des Thymians gerochen, sondern das Potenzial für eine
Wertsteigerung. Er hätte einen Bautrupp gerufen, alles planiert und
einen pflegeleichten, sterilen „mediterranen“ Garten angelegt, wie
man ihn in jedem Luxusresort fand. Er hätte die Seele des Ortes für
eine gute Rendite verkauft.

Und in diesem Moment wusste Lena mit einer tiefen,
unumstößlichen Gewissheit, dass ihr Impulskauf kein Fehler gewesen
war. Es war eine Rettung gewesen. Nicht nur die Rettung für die
Finca vor Leuten wie Daniel. Es war ihre eigene Rettung.

Sie atmete tief durch. Die Luft schmeckte nicht mehr nur nach
Ungewissheit, sondern auch nach Möglichkeit. Sie kletterte den
Hügel wieder hinauf, ihre Schritte waren jetzt fester, ihr Blick
klarer. Sie hatte einen Plan. Nicht nur für den Garten. Sondern für
sich selbst.



Als sie zur Finca zurückkam, hatte Jonas bereits eine Schlacht
gewonnen. Er hatte den gesamten Müll und die staubigen,
zerfressenen Möbel aus dem Hauptraum auf die Terrasse geschafft.
Der Raum wirkte dadurch größer, heller und weniger bedrückend. Er
hatte den Boden gefegt und eine Wolke aus Jahrzehnte altem Staub
aufgewirbelt, die sich nun langsam legte. Er stand mitten im Raum,
verschwitzt, staubig, aber triumphierend.

„Phase eins von Operation ‚Staublunge‘ abgeschlossen“,
verkündete er. „Ich präsentiere: Ein leerer Raum. Nicht schön, aber
leer. Ein Anfang.“

„Es ist ein fantastischer Anfang“, sagte Lena, und sie meinte es
ernst. Die Leere war nicht mehr bedrohlich. Sie war eine
Einladung.

„Gut. Denn jetzt kommt Phase zwei: Operation
‚Herztransplantation‘“, sagte Jonas. „Wir machen die Küche sauber.
Ich kann nicht noch einen Tag von Dosenravioli und diesem Kaffee
leben. Ich brauche eine funktionierende Spüle und eine saubere
Arbeitsfläche. Ein Mann hat Bedürfnisse.“

Die Küche war ein schmaler, langer Raum mit einem kleinen
Fenster, das auf die Rückseite des Hauses blickte. Sie war ein
Albtraum in Fett und Staub. Eine dicke, klebrige Schicht bedeckte
jede Oberfläche. In den Schränken fanden sie die Überreste von dem,
was einmal Lebensmittel gewesen waren – eine versteinerte Zwiebel,
ein Glas mit undefinierbarer, pelziger Marmelade und ein paar
rostige Dosen.

Sie arbeiteten schweigend und konzentriert, ein eingespieltes
Team. Jonas, der Praktiker, riss die alten, fauligen Holzregale von
den Wänden und schrubbte die fettigen Fliesen mit einer
Drahtbürste. Lena, die Detailverliebte, nahm sich die alte Spüle
aus massivem Stein vor. Sie schrubbte und polierte, bis der Stein
wieder seine ursprüngliche, helle Farbe zeigte. Sie kratzte den
Schmutz aus den Fugen der alten, handbemalten Bodenfliesen und
entdeckte ein wunderschönes, verblichenes Muster aus blauen und
gelben Blumen.

Es war harte, körperliche Arbeit. Der Schweiß lief ihnen in die
Augen, ihre Hände wurden rau und ihre Knie schmerzten vom Knien auf
dem harten Boden. Aber es war eine gute Art von Schmerz. Eine
ehrliche, produktive Erschöpfung, die nichts mit der lähmenden,
seelischen Müdigkeit zu tun hatte, die Lena in den letzten Wochen
gefangen gehalten hatte.

Jede gereinigte Fliese war ein kleiner Sieg. Jede saubere
Oberfläche ein Stück zurückeroberter Würde. Sie sprachen nicht
viel, aber sie verstanden sich ohne Worte. Wenn Jonas einen Eimer
mit schmutzigem Wasser hinaustrug, reichte Lena ihm bereits einen
sauberen. Wenn Lena nach einem Schwamm suchte, lag er schon neben
ihr.

Gegen Mittag machten sie eine Pause. Sie saßen auf dem frisch
geschrubbten Küchenboden, lehnten an der sauberen Wand und aßen
Brot mit Käse und Tomaten, das Jonas am Morgen besorgt hatte. Es
war das einfachste Mahl, das man sich vorstellen konnte, aber es
schmeckte Lena wie ein Festessen.

„Weißt du“, sagte Jonas und kaute nachdenklich auf seinem Brot.
„Ich hab mir Sorgen gemacht.“

„Wegen der Finca?“, fragte Lena.

„Nein. Wegen dir.“ Er sah sie direkt an. „Als du am Telefon so
fertig warst… als du mir von diesem Arschloch Daniel erzählt hast…
ich dachte, er hätte dich gebrochen. Ich dachte, er hätte dir das
genommen, was dich ausmacht. Deinen Funken.“

Lena schluckte. „Hatte er auch. Fast.“

„Aber als ich dich vorhin im Garten gesehen habe“, fuhr er fort,
„da war er wieder. Der Funke. Wie du da standest und auf das Tal
geblickt hast. Du hast nicht nur Unkraut gesehen, oder? Du hast
schon die Zitronenbäume blühen sehen.“

Lena nickte stumm. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber diesmal
waren es keine Tränen der Verzweiflung. Es waren Tränen der
Erleichterung. Weil jemand sie sah. Weil ihr Bruder sie wirklich
kannte.

„Das hier wird dich heilen, Lena“, sagte Jonas sanft. „Nicht,
weil es ein idyllischer Ort ist. Sondern weil es dich zwingt, etwas
mit deinen eigenen Händen zu erschaffen. Weil es dich daran
erinnert, wer du bist.“

Er stand auf und streckte ihr eine Hand hin. „Komm. Die Spüle
ist sauber, aber die Wasserleitung noch nicht. Operation ‚Klempner
des Grauens‘ wartet.“

Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, ein einziges,
verrostetes Rohr unter der Spüle auszutauschen. Es war ein Kampf.
Es gab Flüche, gequetschte Finger und eine kleine Überschwemmung,
als eine Dichtung nachgab. Aber am Ende, als die Sonne schon wieder
tief am Horizont stand, drehte Jonas den Haupthahn auf – und aus
dem alten, messingfarbenen Wasserhahn in der Küche floss ein
klarer, kalter Strahl Wasser. Kein Tropfen aus der Wand. Kein Leck
unter der Spüle. Nur das wunderbare, gleichmäßige Plätschern von
fließendem Wasser.

Sie brachen beide in lautes Gelächter aus. Sie umarmten sich,
verschwitzt und schmutzig, und tanzten einen albernen Siegestanz in
der sauberen, jetzt fast wohnlichen Küche.

An diesem Abend aßen sie wieder auf den Stufen der Terrasse.
Diesmal gab es Nudeln mit Tomatensauce, gekocht auf dem
Campingkocher in ihrer eigenen, sauberen Küche. Der Kater war
verschwunden, ersetzt durch eine tiefe, wohlige Erschöpfung.

Als die Dunkelheit hereinbrach, wurde der Himmel zu einem
Spektakel. Ohne die Lichter einer Stadt schien der Kosmos zum
Greifen nah. Die Milchstraße spannte sich wie ein glitzerndes Band
über ihnen, und die Sterne leuchteten so hell und klar, dass es
Lena den Atem verschlug. Jonas hatte Recht gehabt. Man hatte das
Gefühl, man könnte die Hand ausstrecken und sie pflücken.

Nachdem Jonas ins Bett gegangen war, blieb Lena noch lange
draußen sitzen. Sie wickelte sich in eine kratzige Wolldecke und
lauschte den Geräuschen der Nacht. Das Zirpen der Grillen, das
ferne Bellen eines Hundes, das leise Rascheln einer Eidechse im
trockenen Laub.

Sie dachte nicht an Daniel. Sie dachte nicht an Hamburg. Sie
dachte nicht an das, was sie verloren hatte.

Sie dachte an die widerstandsfähige Rose im Gestrüpp. An den
Duft von wildem Rosmarin. An das kühle, klare Wasser, das jetzt aus
ihrem eigenen Hahn floss.

Sie war allein, umgeben von den Geistern einer alten,
verfallenen Finca. Aber zum ersten Mal seit einer gefühlten
Ewigkeit fühlte sie sich nicht einsam. Sie fühlte sich… zu
Hause.

Kapitel 3: Die Bucht der Begegnung

Die folgenden Tage verschwammen zu einem einzigen, langen Rausch
aus körperlicher Anstrengung, Staub und kleinen, hart erkämpften
Siegen. „Operation Triage“, wie Jonas es nannte, wurde zu ihrem
Mantra. Sie arbeiteten von Sonnenaufgang bis zu dem Moment, an dem
die Dämmerung die Werkzeuge aus ihren müden Händen nahm. Die Finca
war ein unersättliches Biest, das ihre gesamte Energie verschlang,
aber sie gab ihnen auch etwas zurück: einen Sinn.

Jonas erwies sich als Segen. Er war nicht nur ihr emotionaler
Fels in der Brandung, sondern auch ein erstaunlich fähiger
Handwerker. Mit einer Mischung aus YouTube-Tutorials, gesundem
Menschenverstand und einer furchtlosen
„Was-soll-schon-passieren“-Einstellung brachte er den alten
Stromgenerator zum Laufen. Plötzlich gab es Licht, das nicht nur
von Kerzen kam, und die Möglichkeit, ihre Handys aufzuladen, was
sich wie der Gipfel der Zivilisation anfühlte. Sie schafften es,
einen Raum im Erdgeschoss so weit herzurichten, dass er als
bewohnbar durchging – die Wände waren abgeschrubbt, die schlimmsten
Risse notdürftig verputzt, und der süßliche Geruch von Feuchtigkeit
wich langsam dem herben Duft von frischem Kalk.

Lena stürzte sich unterdessen auf den Garten. Es war eine
Befreiung. Hier musste sie nicht gegen verrostete Rohre oder
morsche Balken kämpfen. Hier arbeitete sie mit dem Leben selbst.
Mit einer alten, rostigen Heckenschere, die sie in einem Schuppen
gefunden hatte, begann sie, die hartnäckige Rose von ihrem dornigen
Gefängnis aus Brombeerranken zu befreien. Es war ein blutiger
Kampf. Die Dornen rissen an ihrer Haut und ihrer Kleidung, aber mit
jedem abgeschnittenen Zweig, der zu Boden fiel, konnte die Rose
freier atmen. Als sie fertig war, stand sie da, zerkratzt und
verschwitzt, aber die Rose stand nun frei und reckte ihre
purpurrote Blüte stolz in die Sonne. Es war ein kleiner Sieg, aber
er fühlte sich gewaltig an.

Sie verbrachte Stunden damit, einfach nur zu beobachten. Sie
folgte dem Lauf der Sonne über das Grundstück, um zu sehen, welche
Bereiche am längsten Licht bekamen und wo der Schatten der alten
Kiefern für Kühle sorgte. Sie grub mit den Händen in der trockenen,
steinigen Erde, um ihre Beschaffenheit zu fühlen. Sie war nicht die
reiche, dunkle Erde Norddeutschlands. Sie war rot, sandig und
voller Steine. Eine ehrliche, anspruchsvolle Erde, die nichts
verschenkte. Man musste sie verstehen, um ihr Schätze zu
entlocken.

Nach vier Tagen ununterbrochener Arbeit fühlte sich Lena, als
wäre ein Lastwagen über sie gerollt. Jeder Knochen schmerzte. Ihre
Hände waren aufgesprungen und voller kleiner Schnitte. Sie hatte
Staub in den Haaren, in den Ohren, in den Lungen. Sie träumte
nachts von bröckelndem Putz und widerspenstigem Unkraut.

An diesem Morgen, dem fünften Tag, saßen sie beim Frühstück –
dem mittlerweile trinkbaren Kaffee aus einer alten Espressokanne,
die sie gefunden hatten, und getoastetem Brot – als Jonas sie mit
einem prüfenden Blick musterte.

„Du siehst aus wie Robinson Crusoe nach einem schlechten Jahr“,
stellte er fest. „Du brauchst eine Pause.“

„Wir haben keine Zeit für Pausen“, erwiderte Lena und rieb sich
die müden Augen. „Das Dach…“

„Das Dach läuft nicht weg“, unterbrach er sie bestimmt. „Aber du
brichst uns zusammen, wenn du so weitermachst. Du brauchst eine
andere Perspektive. Du musst dich daran erinnern, warum du das
alles hier überhaupt tust. Du brauchst das Meer.“

Der Gedanke an das Meer traf Lena mit unerwarteter Wucht. Sie
hatte es bei der Ankunft aus dem Flugzeug gesehen, dieses
unglaubliche, unwirkliche Blau. Aber sie hatte es noch nicht
berührt, noch nicht gerochen, noch nicht gefühlt.

„Ich weiß nicht…“, begann sie zögernd.

„Keine Widerrede“, sagte Jonas und stand auf. Er kramte in
seinem Rucksack und zog eine zerknitterte Landkarte hervor. „Hier.“
Er tippte mit dem Finger auf einen Punkt an der Küste, nicht weit
von Artà. „Cala Lluna. Die Mondbucht. Kein Hotel in der Nähe, kein
Kiosk, kein Sonnenschirmverleih. Nur Felsen, Kieselsteine und das
klarste Wasser, das du je gesehen hast. Die meisten Touristen
finden sie nicht, weil der Weg dorthin nicht ausgeschildert ist.
Fahr hin. Leg dich in die Sonne. Wasch den Staub von deiner Seele.
Das ist ein Befehl.“

Der Gedanke war zu verlockend. Eine Flucht von der Flucht. Ein
paar Stunden, in denen sie nicht an undichte Rohre und
Kostenvoranschläge denken musste.

„Okay“, gab sie nach. „Aber nur für ein paar Stunden.“

„Nimm den ganzen Nachmittag“, sagte Jonas und drückte ihr die
Autoschlüssel in die Hand. „Ich kümmere mich heute um die
‚Operation Müllverbrennung‘. Das wird ein Fest. Fahr jetzt.“



Eine Stunde später parkte Lena den alten Seat Ibiza am Ende
eines staubigen Feldweges, genau wie Jonas es beschrieben hatte.
Die letzten Meter musste man zu Fuß gehen. Sie schulterte ihren
Rucksack, in dem sich ein Handtuch, eine Flasche Wasser und ein
Apfel befanden. Der Weg war ein schmaler Pfad, der sich durch einen
duftenden Kiefernwald schlängelte. Die Luft war erfüllt vom
harzigen Geruch der Bäume und dem unaufhörlichen Gesang der
Zikaden. Der Boden war mit einem weichen Teppich aus trockenen
Piniennadeln bedeckt. Durch das Blätterdach der Bäume blitzte immer
wieder das tiefe Blau des Himmels.

Mit jedem Schritt, der sie tiefer in den Wald führte, spürte
Lena, wie eine Schicht der Anspannung von ihr abfiel. Das Gewicht
der Finca, die Last ihrer Vergangenheit, alles schien mit jedem
Meter leichter zu werden.

Und dann hörte sie es. Zuerst nur ein leises, rhythmisches
Rauschen, das unter dem Zirpen der Zikaden kaum wahrnehmbar war.
Doch es wurde lauter, zu einem tiefen, beruhigenden Grollen. Das
Meer.

Der Pfad endete abrupt an einer Felskante. Lena trat hinaus aus
dem Schatten der Bäume und blinzelte im hellen Sonnenlicht. Der
Anblick, der sich ihr bot, raubte ihr den Atem.

Unter ihr lag eine kleine, perfekte Bucht, eingebettet zwischen
schroffen, ockerfarbenen Klippen. Das Wasser war nicht einfach nur
blau. Es war eine Symphonie aus Farben. Am Rand, wo die Wellen
sanft über die weißen Kieselsteine rollten, war es durchsichtig wie
Glas. Ein paar Meter weiter leuchtete es in einem hellen, fast
unwirklichen Türkis, das dann allmählich in ein tiefes, sattes
Saphirblau überging. Es war so klar, dass sie jeden Stein, jeden
Schatten am Meeresboden erkennen konnte. Kein Mensch war zu sehen.
Es war, als hätte die Insel diesen Ort nur für sie aufbewahrt.

Vorsichtig stieg sie den steilen, in den Fels gehauenen Pfad
hinab. Ihre Turnschuhe rutschten auf den losen Steinen. Unten
angekommen, zog sie die Schuhe aus und spürte die warmen, glatten
Kieselsteine unter ihren Füßen. Sie ging bis zum Wasser und ließ
die kleinen Wellen ihre Zehen umspülen. Das Wasser war kühl, aber
nicht kalt. Es war erfrischend und lebendig.

Sie breitete ihr Handtuch auf den Steinen aus, zog sich bis auf
den Badeanzug aus und legte sich in die Sonne. Sie schloss die
Augen und ließ die Wärme tief in ihre müden Muskeln dringen. Zum
ersten Mal seit ihrer Ankunft tat sie absolut nichts. Sie hörte nur
auf das Geräusch der Wellen, die an den Strand rollten, und das
Schreien der Möwen, die hoch über ihr kreisten.

Nach einer Weile, als die Hitze zu intensiv wurde, ging sie ins
Wasser. Sie tauchte unter, und das kühle Nass schloss sich über
ihr. Es war ein Schock und eine Erlösung zugleich. Der Staub, der
Schweiß, die Sorgen der letzten Tage – alles wurde weggespült. Sie
schwamm weit hinaus, bis sie sich auf den Rücken legen und im
Wasser treiben lassen konnte, getragen vom Salz, den Blick in den
unendlichen blauen Himmel gerichtet. In diesem Moment war sie
schwerelos. Frei.

Zurück am Strand, setzte sie sich auf ihr Handtuch und aß ihren
Apfel. Sie fühlte sich klarer, ruhiger. Ihr Blick wanderte über die
Felsklippen, die die Bucht einrahmten. Als Landschaftsarchitektin
war sie fasziniert von den Formationen. Der Wind und das Wasser
hatten über Jahrtausende hinweg Höhlen und Vorsprünge aus dem Stein
gewaschen. Die Vegetation war spärlich, aber zäh. Kleine,
widerstandsfähige Büsche klammerten sich an jeden noch so kleinen
Riss im Fels.

Ihr Blick fiel auf eine Pflanze, die auf einem Felsvorsprung
etwa drei Meter über ihr wuchs. Sie hatte fleischige, blaugrüne
Blätter und zarte, gelbliche Blüten. Lena kniff die Augen zusammen.
Das war Meerfenchel. Crithmum maritimum. Eine essbare Pflanze, die
reich an Vitamin C war und die Seeleute früher gegen Skorbut
gegessen hatten. Sie war ein Überlebenskünstler, perfekt an das
salzige, raue Klima angepasst.

Aus einer professionellen Neugier heraus stand sie auf. Sie
wollte die Pflanze aus der Nähe betrachten, die Textur der Blätter
fühlen, ihren würzigen Geruch einatmen. Der Felsvorsprung war nicht
hoch. Die Klippe war zerklüftet und bot genügend Halt für Hände und
Füße. Es sah nicht gefährlich aus.

Sie begann zu klettern. Die ersten zwei Meter waren einfach. Der
raue Fels bot guten Grip. Sie war fast am Ziel, ihre Finger nur
noch wenige Zentimeter von den Blättern des Meerfenchels entfernt.
Sie verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fuß, um sich noch ein
Stück höher zu schieben.

In diesem Moment geschah es. Der kleine Felsbrocken, auf dem ihr
Fuß Halt gefunden hatte, war lose. Mit einem leisen Knirschen löste
er sich aus der Wand. Für einen Sekundenbruchteil hing sie in der
Luft, ihre Finger krallten sich vergeblich in den Fels. Dann verlor
sie den Halt.

Sie fiel nicht tief. Aber sie landete unglücklich. Ihr linker
Fuß knickte unter dem Gewicht ihres Körpers zur Seite. Ein
scharfer, schneidender Schmerz schoss von ihrem Knöchel bis hoch in
ihr Knie. Ein Schrei, der mehr aus Schreck als aus Schmerz bestand,
entfuhr ihr. Sie landete hart auf den Kieselsteinen, die sich
schmerzhaft in ihren Rücken bohrten.

Sie blieb für einen Moment liegen, schnappte nach Luft. Der
Schmerz in ihrem Knöchel pulsierte heftig und Übelkeit stieg in ihr
auf. Dumm, dumm, dumm, hämmerte es in ihrem Kopf. So unglaublich
dumm.

Vorsichtig versuchte sie, sich aufzusetzen. Der Schmerz
explodierte. Sie blickte auf ihren linken Knöchel. Er war bereits
geschwollen und nahm langsam eine ungesunde, bläuliche Farbe an.
Sie versuchte, ihn zu bewegen, und musste die Zähne zusammenbeißen,
um nicht erneut aufzuschreien.

Panik begann, sich in ihrer Brust auszubreiten. Sie war allein.
Ihr Handy lag oben im Auto. Der Weg zurück war steil und uneben.
Sie würde es niemals mit diesem Fuß schaffen. Sie saß in der Falle.
In diesem wunderschönen, paradiesischen Gefängnis.

Tränen der Wut und der Hilflosigkeit stiegen ihr in die Augen.
Sie hatte sich vorgenommen, stark zu sein, unabhängig. Und nun saß
sie hier, besiegt von einem losen Stein und ihrer eigenen dummen
Neugier.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Ein leises Platschen, das
nicht von den Wellen kam. Sie blickte auf das Meer hinaus. Aus dem
tiefblauen Wasser, etwa fünfzig Meter vom Ufer entfernt, tauchte
ein Kopf auf. Schwarz und glatt wie der eines Seehunds. Ein
Mann.

Er schwamm mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen auf den Strand zu.
Lena konnte sehen, dass er einen Taucheranzug trug. Als er das
seichte Wasser erreichte, stand er auf. Das Wasser lief in Strömen
von ihm herab. Er zog sich die Tauchermaske vom Gesicht und
schüttelte das Wasser aus seinen dunklen Haaren.

Er war groß und schlank, der schwarze Neoprenanzug betonte einen
Körper, der aus reinen, sehnigen Muskeln zu bestehen schien. Er
bewegte sich mit der selbstverständlichen Anmut eines Menschen, der
in seinem Element war. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Er ging zu
einer Stelle am Rand der Bucht, wo ein kleiner Haufen Ausrüstung
lag – eine Sauerstoffflasche, Flossen und ein Netz.

Lena wusste, dass sie um Hilfe rufen musste. Aber die Scham
lähmte sie. Sie wollte nicht das hilflose, verletzte Mädchen sein.
Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, unbemerkt aufzustehen,
in der wahnwitzigen Hoffnung, den Schmerz einfach ignorieren zu
können.

Es war eine schlechte Idee. Sobald sie den verletzten Fuß
belastete, gab er unter ihr nach. Mit einem unterdrückten Keuchen
sank sie zurück auf die Steine.

Das Geräusch hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er drehte sich
um. Seine Augen – dunkel und so tief wie das Meer, aus dem er
gerade gestiegen war – verengten sich. Er sah sie, wie sie auf den
Steinen kauerte, das Gesicht schmerzverzerrt.

Langsam kam er auf sie zu. Seine Schritte auf den Kieselsteinen
waren das einzige Geräusch in der Bucht.

„Alles in Ordnung?“, fragte er. Seine Stimme war ruhig und tief,
mit einem leichten, melodiösen Akzent, der das Spanische erahnen
ließ.

„Ja, alles bestens“, presste Lena hervor, was offensichtlich
eine Lüge war. Sie versuchte, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen,
als würde sie einfach nur die interessanten Muster der Kieselsteine
studieren.

Er blieb vor ihr stehen. Seine bloßen Füße standen nur wenige
Zentimeter von ihrem verletzten Knöchel entfernt. Er musterte sie
mit einem Blick, der sowohl professionell distanziert als auch
irritierend scharfsinnig war.

„Sicher?“, fragte er und deutete mit einem Nicken auf ihren
geschwollenen Knöchel. „Das sieht nicht nach ‚bestens‘ aus.“

„Ich bin nur ausgerutscht. Nichts Schlimmes“, sagte sie und
versuchte, den Fuß unter dem Handtuch zu verstecken.

Ein Anflug von Ungeduld huschte über sein Gesicht. „Darf ich mal
sehen? Ich habe eine Erste-Hilfe-Ausbildung.“

Bevor sie protestieren konnte, kniete er sich neben sie. Die
Nähe seines Körpers war unerwartet und irritierend. Er roch nach
Salz und Neopren. Er legte seine Hand nicht direkt auf ihren
Knöchel, sondern knapp darüber auf ihr Schienbein. Seine Berührung
war kühl und fest.

„Bewegen Sie mal die Zehen“, befahl er sanft.

Lena gehorchte widerwillig. Es schmerzte, aber es ging.

„Okay, das ist gut. Wahrscheinlich nichts gebrochen.“ Er ließ
seine Finger vorsichtig über die geschwollene Stelle gleiten,
prüfte die Bänder. Seine Berührung war so konzentriert und
unpersönlich, dass es Lena noch mehr verwirrte. Sie spürte eine
seltsame Mischung aus Dankbarkeit für seine Kompetenz und Ärger
über ihre eigene Hilflosigkeit.

„Verstaucht“, diagnostizierte er. „Aber eine üble Verstauchung.
Sie müssen das sofort kühlen und hochlegen.“ Er stand auf und
blickte sie von oben herab an. „Wie ist das passiert?“

„Ich bin von dort oben gefallen“, sagte Lena und deutete vage
auf die Klippe.

Sein Blick folgte ihrer Geste, und als er sich wieder ihr
zuwandte, lag ein Hauch von Zynismus darin. Es war ein Blick, den
sie schon einmal gesehen hatte, der Blick von Menschen, die
glaubten, alles schon zu kennen.

„Ah“, sagte er und ein kaum merkliches, ironisches Lächeln
umspielte seine Lippen. „Ein Foto für Instagram? Ein spektakuläres
Selfie am Rande des Abgrunds? Sie müssen wissen, die Insel verzeiht
keine Unachtsamkeit. Sie ist kein Freizeitpark.“

Dieser Satz traf Lena wie ein Schlag ins Gesicht. All die
Anspannung, der Schmerz, die Demütigung – alles entlud sich in
einer Welle von Zorn.

„Ich habe kein Selfie gemacht!“, zischte sie ihn an, lauter als
beabsichtigt. „Und ich behandle diese Insel ganz sicher nicht wie
einen Freizeitpark. Ich habe mir den verdammten Meerfenchel
angesehen. Crithmum maritimum. Eine Halophytenpflanze aus der
Familie der Doldenblütler. Aber das sagt Ihnen wahrscheinlich
nichts.“

Die Worte waren aus ihr herausgeplatzt, eine absurde und
pedantische Verteidigung, aber sie hatten ihre Wirkung.

Der Mann starrte sie an. Das ironische Lächeln war aus seinem
Gesicht verschwunden. Überraschung trat an seine Stelle, gefolgt
von etwas, das wie Neugier aussah. Er musterte sie erneut, aber
diesmal anders. Als würde er sie zum ersten Mal wirklich sehen.

„Crithmum maritimum“, wiederholte er langsam, und sein Akzent
ließ die lateinischen Worte weich und fremdartig klingen. „Sie
kennen sich aus.“

„Ich bin Landschaftsarchitektin“, erwiderte sie knapp.

Ein langes Schweigen trat ein, das nur vom Rauschen der Wellen
gefüllt wurde. Er schien abzuwägen, was er als Nächstes sagen
sollte.

„Okay“, sagte er schließlich und seine Stimme hatte den
zynischen Unterton verloren. „Landschaftsarchitektin. Das erklärt
die Neugier. Aber nicht die Leichtsinnigkeit.“ Er streckte ihr eine
Hand hin. „Kommen Sie. Sie müssen hier weg. Sie schaffen das nicht
allein.“

Lena zögerte. Seine Hand anzunehmen, fühlte sich wie eine
Kapitulation an. Aber ein Blick auf den steilen Pfad, der aus der
Bucht führte, sagte ihr, dass sie keine Wahl hatte. Mit einem
Seufzer der Niederlage ergriff sie seine Hand. Sie war rau und
stark.

Er zog sie mit einer Leichtigkeit auf die Beine, die sie
erschreckte. Sie versuchte, auf einem Bein zu hüpfen, aber das
Gleichgewicht zu halten war unmöglich.

„Das wird nichts“, sagte er bestimmt. „Legen Sie Ihren Arm um
meine Schulter.“

Wieder gehorchte sie widerwillig. Sie legte ihren Arm um seinen
Hals. Sein Neoprenanzug war unter der Sonne warm geworden und
fühlte sich an wie eine zweite Haut. Er legte seinen Arm fest um
ihre Taille, um sie zu stützen. Ihr Körper wurde gegen seinen
gedrückt. Sie war sich seiner Größe, seiner Stärke und des Geruchs
seiner Haut, die nach Meer roch, schmerzlich bewusst.

„Mein Name ist Marco“, sagte er, als sie langsam, Schritt für
schmerzhaften Schritt, den Weg in Angriff nahmen.

„Lena“, antwortete sie und konzentrierte sich darauf, nicht das
Gesicht zu verziehen, jedes Mal, wenn ihr verletzter Fuß den Boden
berührte.

Der Weg aus der Bucht war eine Tortur. Jeder Schritt war ein
Kampf. Aber Marco war eine ruhige, unerschütterliche Stütze. Er
passte sein Tempo ihrem an, sagte ihr, wo sie hintreten sollte, und
hielt sie mit unnachgiebiger Kraft, wenn sie zu straucheln
drohte.

Als sie endlich, keuchend und schweißgebadet, oben am Parkplatz
ankamen, lehnte er sie sanft gegen die Tür ihres Wagens.

„Wo müssen Sie hin?“, fragte er.

„Zurück nach Artà. Also, in die Nähe davon.“

Er musterte den alten Seat Ibiza mit einem kritischen Blick.
„Können Sie mit dem Fuß die Kupplung treten?“

Lena dachte nach. Wahrscheinlich nicht. „Ich weiß nicht.“

Ohne ein weiteres Wort ging er zu seinem eigenen Haufen
Ausrüstung, zog einen Schlüssel aus einer wasserdichten Tasche und
kam mit einem alten, verbeulten Land Rover Defender zurück, der am
Rand des Feldweges im Schatten geparkt war.

„Geben Sie mir Ihren Schlüssel“, sagte er. „Ich fahre Ihren
Wagen. Sie fahren bei mir mit. Ich bringe Sie bis zur Hauptstraße,
von dort können Sie Ihren Bruder anrufen.“

„Woher wissen Sie, dass ich einen Bruder habe?“, fragte Lena
überrascht.

Ein flüchtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Niemand
kauft ein solches Auto freiwillig allein. Das ist ein typisches
‚Mein-Bruder-hat-mir-seine-alte-Karre-geliehen‘-Auto.“

Lena musste wider Willen lächeln. Er hatte Recht.

Er half ihr, auf den hohen Beifahrersitz des Land Rovers zu
klettern. Das Innere des Wagens roch nach Hund und Abenteuer.
Überall lagen Karten, Bücher über Meeresbiologie und seltsame
Ausrüstungsgegenstände herum.

Er fuhr langsam und vorsichtig über den holprigen Feldweg,
während sie ihm mit dem Seat folgte. Die Fahrt war still. Lena
lehnte den Kopf gegen die kühle Scheibe und schloss die Augen. Der
Schmerz pochte in ihrem Knöchel, aber es war die seltsame,
verwirrende Begegnung, die ihre Gedanken beschäftigte. Dieser Mann,
Marco, war ein Rätsel. Arrogant und hilfsbereit, zynisch und
sanft.

An der Hauptstraße hielten sie an. Er stieg aus und kam zu ihrer
Seite.

„Sie sollten direkt nach Hause fahren“, sagte er. „Den Fuß
hochlegen. Und Eis. Haben Sie Eis?“

„Nein“, gab Lena zu. „Wir haben noch nicht einmal einen
funktionierenden Kühlschrank.“

Er seufzte, als hätte er genau das erwartet. Er ging zum Heck
seines Wagens, öffnete eine Kühlbox und kam mit einem Beutel voller
Eiswürfel zurück, den er in ein sauberes Geschirrtuch wickelte.

„Hier“, sagte er und reichte es ihr. „Legen Sie das sofort
drauf.“

„Danke“, sagte Lena leise. „Ich… danke für alles.“

„Gern geschehen“, erwiderte er. „Passen Sie auf sich auf,
Landschaftsarchitektin. Mallorca ist wunderschön, aber es hat seine
eigenen Regeln.“

Er nickte ihr kurz zu, drehte sich um und stieg in seinen Land
Rover. Ohne einen weiteren Blick zurück fuhr er davon und ließ Lena
allein am Straßenrand zurück – mit einem pochenden Knöchel, einem
schmelzenden Eisbeutel und dem verwirrenden Gefühl, dass ihre
Ankunft auf dieser Insel gerade erst wirklich begonnen hatte.

Kapitel 4: Die verborgene Kammer

Die Rückfahrt zur Finca war eine stille, schmerzhafte
Angelegenheit. Lena saß auf dem Beifahrersitz ihres eigenen,
klapprigen Wagens, während Jonas mit einer Konzentration fuhr, die
sie selten an ihm erlebte. Sein übliches fröhliches Pfeifen war
verstummt, und seine Knöchel traten weiß hervor, wo er das Lenkrad
umklammerte. Der Eisbeutel, den Marco ihr gegeben hatte, lag auf
ihrem geschwollenen Knöchel und die schmelzende Kälte sickerte
langsam durch das Geschirrtuch, eine stumpfe, aber willkommene
Betäubung gegen den pochenden Schmerz.

Als sie den holprigen camí zur Finca erreichten, war die Sonne
bereits hinter den Hügeln verschwunden und hatte den Himmel in ein
zartes Lila getaucht. Jonas parkte den Wagen und eilte zu ihrer
Seite, noch bevor sie versuchen konnte, selbst die Tür zu
öffnen.

„Warte“, sagte er, und seine Stimme war eine ungewohnte Mischung
aus brüderlicher Autorität und kaum verhohlener Sorge. „Keine
Heldentaten jetzt.“

Er half ihr aus dem Auto, stützte sie, als wäre sie aus
Porzellan, und geleitete sie langsam die Stufen zur Terrasse
hinauf. Jeder Schritt war eine Qual. Die Finca, die sie am Morgen
mit einem Gefühl der aufkeimenden Möglichkeit verlassen hatte,
wirkte nun wieder wie eine Festung der Unmöglichkeiten. Die
unfertigen Mauern, der aufgetürmte Bauschutt, die dunklen, leeren
Fenster – alles schien sie anzustarren, eine stumme Anklage für
ihre Leichtsinnigkeit.

Jonas bugsierte sie ins Haus und auf das einzige Sofa, das sie
behalten hatten – ein altes, robustes Stück mit einem verblichenen
Blumenmuster, das sie gründlich gereinigt hatten. Er holte Kissen,
um ihren Fuß hochzulagern, und erneuerte den Eisbeutel. Er bewegte
sich mit einer Effizienz, die Lena rührte und beschämte zugleich.
Sie war hierhergekommen, um ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen,
und nun, nach nicht einmal einer Woche, war sie auf die Hilfe ihres
kleinen Bruders angewiesen wie eine invalide Greisin.

„So“, sagte Jonas, als er sie versorgt hatte. Er stemmte die
Hände in die Hüften und musterte sie mit einem Blick, der zwischen
einem strengen Oberarzt und einem enttäuschten Vater changierte.
„Jetzt erzählst du mir ganz genau, was passiert ist. Und spar dir
den Teil, wo du sagst, es sei nichts Schlimmes.“

Lena seufzte. Sie erzählte ihm alles. Von der wunderschönen,
verlassenen Bucht, von ihrer Faszination für die Felsformationen,
von dem Meerfenchel. Sie schilderte den dummen, übermütigen Moment,
das Klettern, den losen Stein. Und dann, zögernd, erzählte sie von
dem Mann, der aus dem Meer aufgetaucht war. Von Marco.

„Er hat dir geholfen?“, fragte Jonas und zog eine Augenbraue
hoch. „Einfach so?“

„Er war…“, Lena suchte nach dem richtigen Wort. „Kompetent. Und
anfangs ziemlich arrogant. Er dachte, ich wäre eine dumme
Touristin, die ein Selfie machen will.“

„Hat er nicht ganz unrecht, wenn man bedenkt, dass du für eine
Pflanze auf eine Klippe kletterst“, konnte Jonas sich nicht
verkneifen.

„Ich habe ihm gesagt, dass ich Landschaftsarchitektin bin“, fuhr
Lena fort und ignorierte seinen Kommentar. „Danach war er anders.
Hilfsbereit. Er hat mich hochgetragen und meinen Wagen
gefahren.“

Jonas nickte langsam. „Ein Taucher namens Marco. Dunkle Haare,
mürrischer Blick, aber im Grunde anständig? Klingt nach Marco
Riera. Seine Familie hat seit Ewigkeiten Land in der Nähe von
Colònia de Sant Pere. Er ist so etwas wie eine lokale Legende.
Setzt sich für den Meeresschutz ein, legt sich mit Bauhaien an und
kennt die Küste wie seine Westentasche. Du hast Glück gehabt. Die
meisten anderen hätten dich einfach liegen lassen und die
Notrufzentrale angerufen.“

Die Information, dass dieser Mann einen Namen und eine
Geschichte hatte, machte die Begegnung noch realer, noch
verwirrender. Marco Riera.

„Er hat gesagt, die Insel verzeiht keine Unachtsamkeit“,
murmelte Lena und starrte auf ihren bandagierten Fuß. „Er hat
recht.“

„Ja, hat er“, sagte Jonas sanft. „Aber sie ist auch nicht
nachtragend. Jetzt ruh dich aus. Ich mache uns was zu essen. Und
du“, er zeigte mit dem Finger auf sie, „bewegst dich keinen
Millimeter von diesem Sofa. Verstanden?“

Die nächsten zwei Tage waren für Lena eine Form von Folter, die
sie sich nie hätte vorstellen können. Es war die Folter der
Untätigkeit. Während Jonas draußen hämmerte, sägte und schaufelte,
war sie dazu verdammt, auf dem Sofa zu liegen, den Fuß auf einem
Stapel Kissen, und zuzusehen.

Sie sah, wie das Sonnenlicht durch den Raum wanderte und die
Unvollkommenheit der Wände hervorhob. Sie sah die Staubflusen, die
in den Ecken tanzten. Sie hörte das Knarren der alten Dielen im
Obergeschoss und das leise Ticken des Holzwurms in einem alten
Fensterrahmen. Die Finca, die für sie ein Ort des Schaffens sein
sollte, war zu einem Gefängnis geworden, und sie war ihre eigene,
ungeduldige Wärterin.

Ihr Gehirn, daran gewöhnt, ständig Probleme zu lösen, Pläne zu
schmieden und Designs zu entwerfen, lief auf Hochtouren, ohne ein
Ventil zu finden. Sie machte Listen im Kopf: Reihenfolge der
Renovierungsarbeiten, Materiallisten, Kostenschätzungen. Sie
entwarf im Geiste den perfekten Grundriss für das obere Stockwerk,
plante die Wegeführung im Garten und entschied, welche alten
Steinmauern erhalten und welche neu aufgebaut werden mussten. Es
war alles da, klar und deutlich in ihrem Kopf, aber ihr Körper war
an das Sofa gefesselt. Die Frustration war ein physischer Schmerz,
fast so schlimm wie der in ihrem Knöchel.

Jonas tat sein Bestes, um sie bei Laune zu halten. Er brachte
ihr Bücher, die er in einer Kiste gefunden hatte – alte, zerlesene
spanische Romane. Er kochte ihr aufwendige Mahlzeiten auf dem
Campingkocher und servierte sie ihr mit einer übertriebenen
Verbeugung, als wäre sie die Königin von Saba.

Am Nachmittag des zweiten Tages kam er mit ihrem Skizzenblock
und einem Bleistift zu ihr. „Wenn du schon nicht laufen kannst,
dann lass wenigstens deinen Kopf arbeiten“, sagte er. „Plan den
Garten. Vom Sofa aus. Ich will Pläne sehen. Mit lateinischen Namen
und allem Drum und Dran.“

Es war eine brillante Idee. Endlich konnte sie ihre rastlose
Energie in etwas Kreatives kanalisieren. Sie begann zu zeichnen.
Zuerst grobe Skizzen des Grundstücks, dann detailliertere Pläne für
einzelne Bereiche. Die Terrasse sollte mit Kletterrosen und
Blauregen überrankt werden. Der Bereich um den alten safareig
sollte ein Wassergarten werden, mit Papyrus und Wasserlilien. Sie
entwarf einen Kräutergarten in der Nähe der Küche, angelegt wie ein
altes Klostergärtlein.

Stundenlang war sie völlig in ihre Arbeit vertieft. Das Zeichnen
beruhigte sie. Die präzisen Linien, die Schraffuren, die
Beschriftungen – es war ihre Sprache, ihre Art, Ordnung ins Chaos
zu bringen.

Doch während sie zeichnete, wanderten ihre Augen immer wieder
durch den Raum. Sie musterte die Wände, die Decke, den Boden. Sie
war eine Architektin. Sie las Gebäude, wie andere Leute Bücher
lasen. Und dieses Haus hatte eine komplizierte, oft umgeschriebene
Geschichte. Sie sah, wo Wände später eingezogen worden waren, wo
alte Türen zugemauert und neue Fenster gebrochen worden waren.

Ihr Blick blieb an der Wand der großen Eingangshalle, der
entrada, hängen. Etwas stimmte dort nicht. Es war eine lange,
fensterlose Wand, die den Hauptraum vom Treppenhaus trennte. Aber
an einer Stelle, direkt neben der Treppe, war der Putz anders. Er
hatte eine leicht andere Farbe, eine gröbere Textur. Es war ein
großes, rechteckiges Feld, fast zwei Meter hoch und vielleicht
anderthalb Meter breit. Es sah aus wie eine schlecht gemachte
Reparatur.

Sie legte ihren Skizzenblock beiseite. Die Neugier begann, an
ihr zu nagen. Sie stützte sich auf die Armlehne des Sofas und
humpelte, sich an den Wänden abstützend, die paar Meter zur Wand
hinüber.

Sie fuhr mit den Fingern über den rauen Putz. Er fühlte sich
anders an als der Rest der Wand. Kälter, dichter. Sie klopfte mit
den Knöcheln dagegen. Tock, tock, tock. Der Klang war dumpf,
solide. Sie bewegte ihre Hand ein paar Zentimeter weiter, auf den
glatteren, älteren Putz. Tock, tock. Und dann klopfte sie wieder
auf die verdächtige Stelle. Tock… thonk.

Da war es. Ein subtiler Unterschied. Ein Klang, der nicht ganz
so massiv war. Ein Hauch von Hohlraum dahinter.

Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Das war kein
Reparaturflicken. Warum sollte jemand eine so große Fläche einfach
nur neu verputzen? Es sah eher so aus, als hätte man etwas
zugemauert. Eine Tür. Ein Fenster. Oder…

Sie humpelte zurück zum Kamin, wo ein alter, eiserner Schürhaken
lehnte. Damit bewaffnet, kehrte sie zur Wand zurück. Sie klopfte
systematisch die gesamte Fläche ab. Oben, unten, links, rechts. Und
immer wieder an der gleichen Stelle, etwa auf Brusthöhe, hörte sie
diesen hohlen, vielversprechenden Klang. Thonk.

„Jonas!“, rief sie, und ihre Stimme war vor Aufregung heiser.
„Jonas, komm mal schnell!“

Er kam von draußen herein, verschwitzt und mit Spinnweben im
Haar. „Was ist los? Tut der Fuß weh?“

„Nein. Die Wand“, sagte sie und deutete mit dem Schürhaken
darauf. „Hör mal.“

Sie klopfte erneut. Thonk.

Jonas sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Und? Ist
eine Wand. Macht Geräusche, wenn man dagegen klopft.“

„Nein, hör genau hin! Hier…“, sie klopfte auf den alten Putz,
„…und hier.“ Sie klopfte wieder auf die verdächtige Stelle. „Hörst
du den Unterschied? Es ist hohl dahinter.“

Jonas seufzte, aber er spielte mit. Er trat an die Wand und
klopfte selbst. Seine Stirn legte sich in Falten. Er klopfte noch
einmal, fester. Dann sah er sie an, und seine Augen waren plötzlich
weit aufgerissen. Der Schalk und die Abenteuerlust tanzten
darin.

„Du hast recht“, flüsterte er. „Da ist was. Da ist was
dahinter.“

„Ich glaube, da war mal eine Tür“, sagte Lena. „Und jemand hat
sie zugemauert.“

„Oder ein Geheimversteck“, sagte Jonas mit einem breiten
Grinsen. „Ein Schatz! Golddublonen! Der Heilige Gral!“

„Sei nicht albern“, sagte Lena, aber sie musste ebenfalls
grinsen. Die Aufregung war ansteckend. „Hol einen Hammer. Und einen
Meißel.“

„Mit Vergnügen“, sagte Jonas. „Operation ‚Sesam, öffne
dich!‘“

Ein paar Minuten später standen sie vor der Wand, bewaffnet mit
Werkzeug.

„Bist du sicher?“, fragte Jonas ein letztes Mal. „Wenn wir da
ein Loch reinmachen und dahinter ist nur noch mehr Stein, haben wir
nur noch mehr Arbeit.“

„Ich bin sicher“, sagte Lena mit einer Bestimmtheit, die sie
selbst überraschte. „Da ist etwas.“

Jonas setzte den Meißel an der Naht zwischen dem alten und dem
neuen Putz an. Er holte mit dem Hammer aus. Der erste Schlag
erzeugte nur einen dumpfen Aufprall und ein paar Risse im Putz. Der
zweite Schlag war kräftiger. Ein Stück Putz, so groß wie eine
Handfläche, brach heraus und fiel klirrend zu Boden. Darunter kam
eine Schicht grober, rötlicher Ziegelsteine zum Vorschein.

„Siehst du!“, rief Lena triumphierend. „Das ist nicht die
ursprüngliche Steinmauer. Das wurde später gemacht.“

Voller Eifer machten sie sich an die Arbeit. Sie wechselten sich
ab. Jonas schlug mit roher Kraft die Ziegel locker, und Lena, die
wegen ihres Fußes nicht so viel Kraft aufwenden konnte, hebelte die
losen Steine mit dem Meißel heraus. Es war eine staubige, laute und
unglaublich befriedigende Arbeit. Roter Ziegelstaub erfüllte die
Luft und legte sich auf alles, aber es war ihnen egal. Sie waren
auf der Jagd.

Nach einer halben Stunde schweißtreibender Arbeit hatte Jonas
einen Ziegel so weit gelockert, dass er ihn mit den Händen
herausziehen konnte. Er zog ihn aus der Wand – und dahinter war
nichts. Nur Dunkelheit.

Sie hielten inne. Der Staub tanzte in dem Lichtstrahl, der von
der Tür hereinfiel. Aus dem kleinen, schwarzen Loch strömte ein
Hauch von Luft. Kalte, unbewegte Luft. Sie roch anders. Nicht
modrig oder feucht wie der Rest des Hauses. Sie roch trocken,
erdig. Es war der Geruch von vergessener Zeit.

„Leuchte mal rein“, flüsterte Lena.

Jonas holte seine Taschenlampe vom Handy und schaltete sie ein.
Er leuchtete in das Loch. Der Lichtkegel tastete sich durch die
Dunkelheit.

„Ich sehe… eine Wand“, sagte er enttäuscht. „Die Rückwand. Und…
Spinnweben. Viele Spinnweben.“

„Leuchte mal nach unten“, drängte Lena.

Der Lichtkegel wanderte nach unten. „Boden… und… warte mal.“ Er
hielt inne. „Da steht was. Etwas Dunkles. Sieht aus wie… eine
Kiste.“

Eine Kiste. Das Wort hing in der staubigen Luft. Ein Schatz.
Jonas hatte es im Scherz gesagt, aber plötzlich schien es nicht
mehr so abwegig.

Mit neuer Energie machten sie sich daran, das Loch zu
vergrößern. Stein für Stein, Ziegel für Ziegel, bis die Öffnung
groß genug war, dass ein Mensch sich hindurchzwängen konnte.

Jonas, der Abenteurer, wollte sofort hineinklettern.

„Warte!“, sagte Lena. „Wer weiß, wie lange die Luft da drin
schon steht. Lass uns erst mal lüften.“

Sie warteten zehn quälend lange Minuten, während frische Luft in
den verborgenen Raum zirkulierte. Dann reichte Lena Jonas die große
Taschenlampe. „Sei vorsichtig.“

Er grinste sie an. „Keine Sorge. Wenn da eine Mumie drin ist,
sag ich ihr einen schönen Gruß von dir.“

Er zwängte sich durch die Öffnung. Lena humpelte so nah wie
möglich heran und spähte ihm nach.

„Und?“, fragte sie ungeduldig.

„Es ist klein“, kam seine gedämpfte Stimme aus dem Inneren.
„Kein richtiger Raum. Eher eine Nische. Vielleicht zwei Meter breit
und einen Meter tief. Und hier ist sie.“

Es gab ein Scharren und ein leises Grunzen von Jonas. „Sie ist
schwer. Hilf mir mal.“

Er schob das Objekt langsam auf die Öffnung zu. Lena sah
dunkles, schweres Holz, das mit Eisenbändern beschlagen war. Es war
eine Truhe. Eine alte, massive Holztruhe.

Gemeinsam zerrten und schoben sie, bis die Truhe mit einem
dumpfen Aufprall auf dem Terrakottaboden der entrada stand.

Sie war wunderschön. Sie war aus dunklem, fast schwarzem Holz
gefertigt, wahrscheinlich von einem alten Johannisbrotbaum. Die
Eisenbeschläge waren kunstvoll geschmiedet, aber von einer dicken
Rostschicht überzogen. Ein schweres, eisernes Schloss sicherte den
Deckel. Es gab keine Verzierungen, keine Schnörkel. Nur die
schlichte, massive Eleganz von etwas, das für die Ewigkeit gebaut
worden war.

Sie knieten davor wie vor einem Altar. Der Staub von
Jahrhunderten bedeckte sie. Lena fuhr mit den Fingern über das raue
Holz. Es fühlte sich warm und lebendig an.

„Wie bekommen wir sie auf?“, fragte Lena. Das Schloss war ein
massiver Eisenklotz, der aussah, als könnte er einer Kanonenkugel
standhalten.

Jonas’ Antwort war pragmatisch. „Mit Gewalt.“

Er holte den Meißel und den Hammer zurück. Lena zuckte zusammen
bei dem Gedanken, dieses wunderschöne Stück zu beschädigen, aber es
gab keine andere Möglichkeit. Jonas setzte den Meißel an der
Schließe an und schlug zu. Das Metall gab einen schrillen,
protestierenden Ton von sich, aber es bewegte sich nicht. Er schlug
erneut, diesmal mit mehr Kraft. Wieder nichts.

„Warte“, sagte Lena. Sie untersuchte das Schloss genauer. Der
Rost war an einer Stelle dünner. „Versuch es hier.“

Jonas setzte den Meißel neu an. Er holte tief Luft und schlug
mit aller Kraft zu. Es gab ein lautes, splitterndes Geräusch. Nicht
Metall, sondern Holz. Der Riegel hatte gehalten, aber das alte,
trockene Holz um das Schloss herum war geborsten.

Mit einem letzten, krachenden Schlag sprang der Deckel einen
Spalt auf.

Sie hielten den Atem an. Langsam, fast ehrfürchtig, hoben sie
den schweren Deckel an. Die alten Scharniere ächzten wie ein
Stöhnen aus der Vergangenheit.

Der Geruch, der ihnen entgegenschlug, war der von trockenem
Papier, von altem Leder und von Lavendel. Auf der obersten Schicht
lag ein Bündel getrockneter Lavendelblüten, die bei der Berührung
zu grauem Staub zerfielen. Darunter, sorgfältig gestapelt, lagen
sie.

Kein Gold. Keine Juwelen. Etwas viel Wertvolleres.

Es waren Bücher. Fünf dicke, in dunkles Leder gebundene Bände.
Das Leder war an den Rändern rissig und trocken, aber es war
intakt. Lena hob vorsichtig den obersten Band heraus. Er war
schwerer, als er aussah. Auf dem Einband waren keine Buchstaben,
kein Titel. Nur die Spuren der Zeit.

Ihre Hände zitterten leicht, als sie das Buch öffnete. Die
Seiten waren aus dickem, handgeschöpftem Papier, das über die Jahre
vergilbt war. Sie waren von oben bis unten mit einer eleganten,
aber energischen Handschrift beschrieben. Die Tinte war von einem
tiefen Schwarz zu einem sanften Sepia verblasst.

Jonas beugte sich über ihre Schulter. „Was steht da? Kannst du
es lesen?“

Die Schrift war Spanisch, aber ein altes, formelles Spanisch.
Lena, die in der Schule passabel Spanisch gelernt hatte, musste
sich konzentrieren. Sie entzifferte die ersten Worte, die oben auf
der ersten Seite standen, direkt unter einem Datum.

Sie las sie laut vor, ihre Stimme war kaum mehr als ein
Flüstern.

„12 de mayo de 1952.“

Sie hielt inne, schluckte. Dann las sie den ersten Satz.

„El viento canta una canción triste hoy. Canta sobre lo que
viene, y sobre lo que perderemos.“

Jonas sah sie fragend an. „Was heißt das?“

Lena blickte von der vergilbten Seite auf. Ihre Augen trafen die
ihres Bruders. Der Staub tanzte immer noch um sie herum, aber der
Raum schien still und heilig geworden zu sein. Ihr verletzter
Knöchel war vergessen. Die unfertige Renovierung war unwichtig. In
diesem Moment zählte nur die Stimme, die aus den Tiefen der Zeit zu
ihnen sprach.

„Es heißt“, sagte Lena leise, „Der Wind singt heute ein
trauriges Lied. Er singt von dem, was kommt, und von dem, was wir
verlieren werden.“

Kapitel 5: Elaras Flüstern

Der Moment, nachdem sie den ersten Satz des Tagebuchs gelesen
hatte, war von einer seltsamen, fast greifbaren Stille erfüllt. Der
Staub, den sie aufgewirbelt hatten, schien in der Luft zu
gefrieren. Das Geräusch von Jonas’ Atem neben ihr, das ferne Zirpen
einer Grille – alles klang plötzlich gedämpft, als hätten sie einen
Vorhang zur Seite gezogen und einen Blick in einen Raum geworfen,
der jahrzehntelang versiegelt gewesen war.

„Der Wind singt ein trauriges Lied…“, wiederholte Jonas leise.
„Ganz schön poetisch. Und dramatisch.“ Er beugte sich näher, als
wollte er das Papier durch reines Anstarren dazu bringen, mehr
preiszugeben. „Was glaubst du, was sie damit meinte? Was haben sie
verloren?“

Lena schüttelte langsam den Kopf. Sie wusste es nicht, aber die
Worte hatten eine Saite in ihr zum Klingen gebracht. Sie, die
gerade alles verloren hatte, fühlte eine unmittelbare,
unerklärliche Verbindung zu dieser unbekannten Frau, die vor über
siebzig Jahren ihre Sorgen in Tinte und Papier gebannt hatte.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte sie. „Aber ich will es
herausfinden.“

Die praktische Realität holte sie schnell wieder ein. Sie saßen
auf dem staubigen Boden, umgeben von einem Haufen Ziegelsteine und
Mörtel, und der Tag neigte sich dem Ende zu.

„Okay“, sagte Jonas und klatschte sich den Staub von den Hosen.
Er war wieder der Pragmatiker. „So faszinierend das auch ist, wir
können hier nicht die ganze Nacht sitzen bleiben. Wir müssen das
Chaos beseitigen, bevor einer von uns im Dunkeln darüber stolpert
und sich den Hals bricht.“

Er hatte Recht. Mit vereinten Kräften räumten sie das gröbste
Geröll weg. Jonas, der Starke, trug die schweren Ziegelsteine nach
draußen, während Lena, die sich mit ihrem schmerzenden Knöchel nur
unbeholfen bewegen konnte, die kleineren Brocken und den Staub
zusammenkehrte. Die Truhe schoben sie vorsichtig in eine Ecke des
großen Raumes, wo sie wie ein dunkler, schlafender Wächter stand.
Die fünf ledergebundenen Bände legte Lena behutsam auf den
Couchtisch, als wären sie heilige Reliquien.

Als Jonas mit dem letzten Eimer Schutt zurückkam, warf er einen
Blick auf die Bücher. „Fünf Stück. Sie scheint eine Menge zu
erzählen gehabt zu haben.“ Er nahm einen der anderen Bände in die
Hand und blätterte vorsichtig durch die Seiten. „Alles die gleiche
Handschrift. Sieht aus wie ein fortlaufendes Tagebuch.“

„Von 1952 bis…“, Lena nahm das letzte Buch und öffnete es auf
der letzten beschriebenen Seite. Das Datum war kaum noch leserlich,
die Tinte fast verblasst. „…Oktober 1957.“

Fünf Jahre. Fünf Jahre eines Lebens, eingefangen in diesen
Büchern, verborgen in einer zugemauerten Kammer. Warum? Warum
mauert jemand seine eigenen Erinnerungen ein? War es, um sie zu
schützen? Oder um sie für immer zu begraben?

Die Fragen wirbelten in Lenas Kopf, während Jonas in die
provisorische Küche ging, um ein einfaches Abendessen zuzubereiten.
Sie blieb allein im großen Raum zurück, der nun im sanften Licht
einer einzigen, nackten Glühbirne lag, die von der Decke hing. Die
Schatten waren lang und tief. Die Finca fühlte sich plötzlich älter
an, geheimnisvoller. Sie war nicht nur ein verfallenes Gebäude; sie
war ein Ort mit einer verborgenen Geschichte, und Lena hatte gerade
den Schlüssel dazu gefunden.

Sie konnte nicht widerstehen. Während der Duft von gebratenem
Knoblauch und Tomaten aus der Küche zu ihr herüberzog, nahm sie den
ersten Band, setzte sich auf das alte Sofa und legte ihren
verletzten Fuß hoch. Sie schlug die erste Seite auf.

12 de mayo de 1952.

El viento canta una canción triste hoy. Canta sobre lo que
viene, y sobre lo que perderemos. Papá hat heute wieder mit dem
Señor aus Palma gesprochen. Er kam in seinem großen, schwarzen
Auto, das den Staub unseres camí aufwirbelte wie eine böse
Vorahnung. Er sprach von Zahlen und Verträgen, von Schulden und
‚Möglichkeiten‘. Ich habe die Worte nicht verstanden, aber ich habe
den Ausdruck in Papás Gesicht verstanden. Es war der Ausdruck eines
Mannes, der in die Enge getrieben wird.

Unsere Mandelblüte war dieses Jahr so prächtig wie nie zuvor,
ein Meer aus Weiß und Rosa, aber der Preis, den sie dafür zahlen,
ist ein Witz. Ein Almosen. Es reicht nicht. Es reicht nie. Mamá
sagt, wir müssen beten. Aber ich glaube, die Heiligen haben
aufgehört, auf das leise Klagen der Bauern zu hören. Sie hören nur
noch auf das laute Klimpern der Münzen in den Taschen der reichen
Männer aus der Stadt.

Lena hielt inne. Sie konnte die Szene vor sich sehen. Den
stolzen, aber besorgten Vater. Die fromme Mutter. Und das junge
Mädchen, das mehr verstand, als die Erwachsenen glaubten. Sie
blätterte weiter, überflog die Einträge der nächsten Tage. Die
Einträge waren eine Mischung aus Alltagsbeobachtungen und tiefen,
persönlichen Gefühlen. Elara – Lena hatte ihren Namen auf einer der
folgenden Seiten gefunden – schrieb mit einer erstaunlichen, fast
schmerzhaften Sensibilität.

20 de mayo de 1952.

Die Nachtigall hat heute Nacht im alten Feigenbaum gesungen. Ihr
Lied war so klar und rein, dass es mir die Tränen in die Augen
trieb. Es ist, als würde die Natur selbst versuchen, uns zu
trösten. Sie weiß nichts von Hypotheken und fallenden
Mandelpreisen. Sie singt einfach, weil ihr Herz voll ist. Manchmal
wünsche ich mir, ich wäre ein Vogel oder eine Eidechse. Ich würde
auf den warmen Steinen dieser Finca sitzen und einfach nur sein,
ohne die Last der Zukunft auf meinen Schultern.

Lena spürte einen Stich in ihrem eigenen Herzen. Wie oft hatte
sie sich das in den letzten Wochen gewünscht? Einfach nur sein,
ohne die Last der Vergangenheit, ohne die Angst vor der
Zukunft.

Sie las weiter, und langsam entfaltete sich die Geschichte.
Elaras Familie stand kurz vor dem Ruin. Der einzige Ausweg, den
ihre Eltern sahen, war eine Heirat. Eine Verbindung mit einer
anderen, wohlhabenderen Familie.

2 de junio de 1952.

Sie haben von Mateo gesprochen. Mateo Vargas. Sein Vater besitzt
große Ländereien in der Nähe von Manacor. Sie sagen, er sei ein
guter Fang. Ein ehrenwerter Mann. Ich habe ihn einmal auf dem Markt
gesehen. Er hat Augen wie kalte Steine und einen Mund, der noch nie
gelächelt hat. Sie wollen mich verkaufen. Sie nennen es eine gute
Partie, aber ich weiß, was es ist. Sie verkaufen ihre Tochter, um
das Land zu retten. Aber was ist das Land wert, wenn man seine
Seele dafür verkauft?

Mateo Vargas. Der Name hallte in Lenas Kopf nach. Er klang hart
und unangenehm. Sie spürte Elaras Abscheu, ihre aufkeimende Panik.
Es war dieselbe Art von Panik, die sie gefühlt hatte, als sie
Daniels leere Augen gesehen und gewusst hatte, dass er sie verraten
hatte. Das Gefühl, in einer Falle zu sitzen, die von den Menschen
gebaut wurde, denen man am meisten vertraut hatte.

Lena war so in die Lektüre vertieft, dass sie Jonas kaum
bemerkte, als er mit zwei Tellern Pasta zurückkam.

„Erde an Lena“, sagte er sanft und stellte einen Teller auf den
Tisch vor ihr. „Du bist meilenweit entfernt.“

„Ich bin im Jahr 1952“, antwortete sie und blickte von dem Buch
auf. „Und es ist kein glückliches Jahr.“

Sie erzählte ihm beim Essen, was sie gelesen hatte. Von der
drohenden Pleite, von dem ungeliebten Verehrer, von Elaras
Verzweiflung.

„Eine arrangierte Ehe, um die Farm zu retten“, fasste Jonas
zusammen. „Klingt wie aus einem alten Film. Aber für sie war es
bittere Realität.“ Er deutete mit seiner Gabel auf das Buch. „Und
was hat der traurige Wind damit zu tun?“

„Ich glaube, sie hat gespürt, dass alles den Bach runtergeht“,
sagte Lena. „Dass diese ‚Lösung‘ in Wahrheit der Anfang vom Ende
war.“

Nach dem Essen war Lena zu müde, um weiterzulesen. Die
emotionale Achterbahnfahrt des Tages, der Schmerz in ihrem Knöchel
und die Konzentration auf die alte spanische Handschrift hatten
ihren Tribut gefordert. Sie schlief auf dem Sofa ein, das Buch lag
auf ihrer Brust, als würde sie es im Schlaf beschützen wollen.



Der nächste Morgen begann mit einem Schock, der nichts mit der
Vergangenheit zu tun hatte.

„Lena!“, hörte sie Jonas von draußen rufen. Sein Ton war nicht
fröhlich oder neckend. Er war scharf und alarmiert. „Lena, komm mal
her! Schnell!“

Lena schreckte aus dem Schlaf hoch. Ihr erster Gedanke war, dass
etwas eingestürzt war, dass er sich verletzt hatte. Sie sprang auf,
vergaß für einen Moment ihren verletzten Fuß, und ein stechender
Schmerz ließ sie aufkeuchen. Sie biss die Zähne zusammen, schnappte
sich den Schürhaken vom Kamin, um sich abzustützen, und humpelte so
schnell sie konnte zur Tür.

Jonas stand neben dem großen, schwarzen Wassertank aus Plastik,
der an der Seite des Hauses stand. Er war ihr Hauptreservoir,
gespeist von der Regenwasserzisterne auf dem Dach. Gestern Abend
hatten sie ihn noch bis obenhin gefüllt, um genug Wasser für die
Arbeiten der nächsten Tage zu haben.

Jetzt war er fast leer.

„Was ist passiert?“, fragte Lena und starrte ungläubig auf die
Wasserstandsanzeige, die fast auf Null stand. „Ist er undicht?“

„Schlimmer“, sagte Jonas mit finsterer Miene. Er bückte sich und
schob einen dornigen Busch beiseite, der am Fuß des Tanks wucherte.
Darunter kam ein kleiner Auslasshahn zum Vorschein, den sie bisher
übersehen hatten. Er war leicht aufgedreht. Eine winzige Öffnung,
kaum sichtbar. Aber genug, um über Nacht hunderte Liter Wasser
langsam und leise ins trockene Erdreich sickern zu lassen. Unter
dem Hahn war der Boden dunkel und feucht.

Lena starrte auf den Hahn. Ein eiskaltes Gefühl kroch ihr den
Rücken hinauf, das nichts mit der morgendlichen Kühle zu tun
hatte.

„Das… das waren nicht wir“, flüsterte sie.

„Nein“, sagte Jonas. „Ich habe diesen Hahn noch nie gesehen. Und
selbst wenn, warum sollten wir ihn aufdrehen? Das war Absicht.“

Absicht. Das Wort hing schwer in der klaren Morgenluft. Jemand
war hier gewesen. In der Nacht. Jemand war auf ihr Grundstück
geschlichen und hatte ihren Wassertank sabotiert.

Lenas Kehle wurde trocken. Die fragile Sicherheit, die sie in
den letzten Tagen aufgebaut hatte, zerbarst in tausend Stücke. Die
Finca war nicht nur ein friedlicher, abgeschiedener Ort. Sie war
isoliert. Verwundbar. Und sie waren allein hier.

„Wer?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte. „Wer würde so etwas
tun? Und warum?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Jonas, aber sein Gesicht war eine
harte Maske aus Wut. „Vielleicht irgendwelche Jugendlichen, die
einen dummen Streich spielen wollten.“

Aber sie wussten beide, dass das unwahrscheinlich war. Der Weg
zur Finca war lang und entlegen. Man kam hier nicht zufällig
vorbei. Das war kein Streich. Das war eine Botschaft. Eine
Botschaft, die besagte: Ihr seid hier nicht willkommen.

Plötzlich fühlte sich die Stille der Landschaft nicht mehr
friedlich, sondern bedrohlich an. Jeder Schatten schien sich zu
bewegen. Jedes Rascheln im Gebüsch klang wie ein heimlicher
Schritt. Die Paranoia, von der sie geglaubt hatte, sie in Hamburg
zurückgelassen zu haben, kehrte mit voller Wucht zurück. Das
Gefühl, beobachtet, hintergangen, bedroht zu werden.

„Wir sollten die Polizei rufen“, sagte Lena.

Jonas zögerte. „Und was sollen wir denen sagen? Dass jemand
unseren Wasserhahn aufgedreht hat? Die lachen uns aus. Wir haben
keine Beweise, keine Spuren. Wir klingen wie hysterische Städter.“
Er trat wütend gegen einen Stein. „Verdammt! Wasser ist hier alles.
Ohne Wasser sind wir aufgeschmissen.“

Er hatte Recht. Wasser war auf Mallorca kostbarer als Gold.
Besonders im Sommer. Ohne Wasser konnten sie nicht arbeiten, nicht
kochen, nicht leben. Der Angriff war nicht nur ein Ärgernis. Er war
ein gezielter Schlag ins Herz ihres Projekts.

Der Rest des Vormittags war von einer düsteren, angespannten
Stimmung geprägt. Sie sicherten den Hahn mit einem Vorhängeschloss,
das Jonas in seiner Werkzeugkiste fand. Sie überprüften die
verbleibenden Vorräte und rechneten aus, wie lange sie damit
auskommen würden. Die Arbeit an der Finca schien plötzlich
bedeutungslos angesichts dieser neuen, unsichtbaren Bedrohung.

Gegen Mittag hörten sie es. Ein Geräusch, das so fremd und
unpassend in ihrer abgeschiedenen Welt war, dass sie beide
erstarrten. Es war das leise, satte Brummen eines teuren
Automotors, der sich langsam ihren Feldweg hinaufquälte. Es war
definitiv nicht Jonas’ alter Seat.

Sie sahen sich an. Die gleiche Frage stand in ihren Augen. Wer
war das?

Jonas stellte den Hammer, den er in der Hand gehalten hatte,
leise ab. „Bleib du hier“, sagte er zu Lena. Er ging zur Tür und
spähte vorsichtig hinaus.

Ein Auto kam in Sicht. Ein glänzender, schwarzer Mercedes,
dessen polierter Lack den Staub des Weges wie eine Beleidigung
trug. Er hielt am Fuß des Hügels, und ein Mann stieg aus.

Schon aus der Ferne strahlte er eine Aura von Macht und Reichtum
aus, die im krassen Gegensatz zur rustikalen Einfachheit der Finca
stand. Er trug einen makellosen, cremefarbenen Leinenanzug und
Schuhe, die mehr kosteten als Jonas’ gesamtes Auto. Sein Haar war
dunkel und perfekt gescheitelt, seine Sonnenbrille verdeckte seine
Augen. Er bewegte sich langsam, fast lässig, aber mit der
selbstsicheren Haltung eines Raubtiers, das sein Revier
inspiziert.

Er kam den Hügel herauf, seine teuren Lederschuhe wirbelten
kleine Staubwolken auf. Als er näherkam, nahm er die Sonnenbrille
ab. Seine Augen waren dunkel und intelligent, aber kalt. Sie
musterten alles – das halbfertige Haus, den Haufen Bauschutt,
Jonas, der ihm misstrauisch an der Tür entgegenblickte. Ein Lächeln
erschien auf seinem Gesicht, aber es erreichte seine Augen nicht.
Es war ein geübtes, oberflächliches Lächeln. Ein
Geschäftslächeln.

„Buenos días“, sagte er mit einer Stimme, die so glatt war wie
der Lack seines Wagens. „Ich hoffe, ich störe nicht. Mein Name ist
Ricardo Vargas. Ich bin sozusagen ein Nachbar. Mir gehören einige
der Ländereien weiter unten im Tal.“

Jonas nickte knapp. „Jonas Jansen. Und das ist meine Schwester,
Lena.“ Lena war hinter ihm an die Tür gehumpelt, ihr Gesicht eine
undurchdringliche Maske.

Vargas’ Blick glitt zu Lena, verweilte kurz auf ihrem
bandagierten Fuß und dann auf ihrem Gesicht. Sein Lächeln wurde
eine Nuance breiter. „Ah, die neue Besitzerin. Man hat mir erzählt,
dass die Finca Son Viento endlich wieder Leben eingehaucht bekommt.
Eine mutige Unternehmung. Sehr mutig.“ In seiner Stimme schwang ein
Unterton mit, der das Wort „mutig“ wie „töricht“ klingen ließ.

„Wir kommen zurecht“, sagte Jonas kurz angebunden.

„Daran zweifle ich nicht“, erwiderte Vargas glatt. Er machte ein
paar Schritte auf die Terrasse, sein Blick wanderte über die
Fassade. „Ein wundervoller Ort. Eine der letzten wirklich
unberührten Ecken in dieser Gegend. Die Lage, der Blick…
unbezahlbar.“ Er drehte sich zu Lena um. „Sie haben einen guten
Geschmack bewiesen. Und einen guten Riecher für Investitionen.“

Lena spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sein Gerede
von Investitionen erinnerte sie auf unangenehme Weise an
Daniel.

„Es ist keine Investition“, sagte sie, und ihre Stimme war
kühler, als sie beabsichtigt hatte. „Es ist mein Zuhause.“

Vargas’ Lächeln zuckte kaum merklich. „Natürlich. Ein Zuhause.
Aber jedes Zuhause ist auch eine Kapitalanlage, nicht wahr?
Besonders hier auf Mallorca.“ Er kam zum Punkt. „Hören Sie, ich
will ehrlich zu Ihnen sein. Ich beobachte dieses Anwesen schon seit
Jahren. Es hat mich immer geschmerzt, es so verfallen zu sehen. Ich
habe… Pläne für diese Gegend. Große Pläne. Und diese Finca ist das
Herzstück.“

Er sah sie direkt an. „Ich bin bereit, Ihnen ein Angebot zu
machen. Ein sehr großzügiges Angebot. Ich zahle Ihnen das Doppelte
von dem, was Sie bezahlt haben. Sie gehen hier mit einem
beträchtlichen Gewinn heraus, ohne sich die Hände schmutzig gemacht
zu haben.“

Die Stille, die folgte, war drückend. Das Angebot war absurd.
Unanständig hoch. Es war kein faires Angebot. Es war ein Versuch,
sie wegzukaufen, schnell und ohne Widerstand.

Lena dachte an den leeren Wassertank. An die Botschaft.

Sie sah diesem Mann ins Gesicht, diesem Ricardo Vargas mit
seinen kalten Augen und seinem falschen Lächeln, und sie wusste es.
Sie wusste es mit der gleichen instinktiven Sicherheit, mit der sie
gewusst hatte, dass Daniel log. Er war es.

Ihre Antwort kam ohne Zögern. „Danke für das Angebot, Señor
Vargas. Aber die Finca steht nicht zum Verkauf.“

Die Veränderung in seinem Gesicht war minimal, aber für Lena war
sie so deutlich wie ein Donnerschlag. Das Lächeln gefror für den
Bruchteil einer Sekunde. Ein Schatten der Verärgerung, der
Ungläubigkeit, huschte über seine Züge. Er war es nicht gewohnt,
ein „Nein“ zu hören.

„Vielleicht haben Sie mich nicht richtig verstanden, Señora
Jansen“, sagte er, und seine Stimme hatte eine Spur ihrer Glätte
verloren. „Das ist eine einmalige Gelegenheit. Die Renovierung
dieses Ortes wird ein Vermögen verschlingen. Mehr, als Sie sich
vorstellen können. Es gibt Probleme mit der Bausubstanz, mit dem
Wasser, mit den Genehmigungen…“

„Ich bin mir der Herausforderungen bewusst“, unterbrach Lena ihn
ruhig. „Und wie ich sagte: Sie steht nicht zum Verkauf.“

Ricardo Vargas starrte sie einen Moment lang an. Sein Blick war
jetzt unverhohlen kalt, eine taxierende, fast feindselige
Bewertung. Dann schien er sich wieder zu fangen. Das Lächeln kehrte
zurück, aber es war jetzt dünn und spröde wie Eis.

„Wie Sie wünschen“, sagte er. Er zuckte leicht mit den
Schultern, eine Geste, die sagen sollte: Ihr Verlust. „Mein Angebot
gilt, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten.“ Er wandte sich zum
Gehen. „Nur ein kleiner Ratschlag unter Nachbarn“, fügte er hinzu,
ohne sich umzudrehen. „Dieses Land… es hat eine Art, sehr schwierig
zu sein. Besonders für Leute von außerhalb. Es birgt viele
Überraschungen.“

Er ging den Hügel hinab, stieg in seinen makellosen Wagen und
fuhr davon. Er hinterließ eine Wolke aus Staub und eine Stille, die
noch bedrohlicher war als zuvor.

Lena und Jonas standen wie versteinert da und sahen ihm
nach.

„Was für ein arrogantes Arschloch“, zischte Jonas. „‚Probleme
mit dem Wasser‘, hat er gesagt. Der wusste es. Er wusste von
unserem Tank!“

Lena sagte nichts. Sie humpelte zurück ins Haus, zum Sofa, auf
dem die Tagebücher lagen. Ihre Hände zitterten, als sie den ersten
Band aufhob. Sie blätterte zu der Seite, die sie gestern Abend
gelesen hatte. Ihre Augen fanden den Namen.

Mateo Vargas.

Sie blickte auf, hinaus in das Tal, wo die Staubwolke von
Ricardo Vargas’ Mercedes langsam verwehte.

Vargas.

Es war kein Zufall. Nichts davon war ein Zufall.

Der Kampf um die Finca Son Viento hatte nicht erst heute Morgen
begonnen, als sie den leeren Wassertank fanden. Er hatte vor über
siebzig Jahren begonnen. Und Elaras Tagebücher waren nicht nur die
traurigen Erinnerungen einer unglücklichen jungen Frau.

Sie waren der erste Schuss in einem Krieg, der nie zu Ende
gegangen war. Und Lena stand jetzt mittendrin.

Kapitel 6: Das Angebot des Teufels

Ricardo Vargas’ schwarzer Mercedes war kaum hinter der Biegung
des staubigen Feldweges verschwunden, da brach die angespannte
Stille, die er hinterlassen hatte. Es war Jonas, der sie zerbrach,
nicht mit einem Wort, sondern mit einer Tat. Er bückte sich, hob
einen der losen Ziegelsteine auf, die von ihrem nächtlichen
Einbruch in die Wand übrig geblieben waren, und schleuderte ihn mit
einem wütenden Schrei in das dornige Gestrüpp am Rande der
Terrasse. Die Gewalt der Geste, die plötzliche Eruption von
aufgestauter Wut und Hilflosigkeit, ließ Lena zusammenzucken.

„Dieses Schwein!“, zischte Jonas und fuhr sich mit beiden Händen
durch die Haare. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen funkelten
vor Zorn. „Er kommt hierher, auf unser Land, und droht uns ganz
unverhohlen! ‚Probleme mit dem Wasser‘, ‚viele Überraschungen‘… Er
hat uns praktisch ins Gesicht gesagt, dass er hinter der Sabotage
steckt!“

Lena schwieg. Ihr Zorn war von einer anderen Art. Er war nicht
heiß und explosiv wie der von Jonas, sondern kalt und scharf wie
ein Eissplitter in ihrer Brust. Sie hatte schon einmal in das
Gesicht eines Mannes geblickt, der glaubte, er könne sich alles
nehmen, was er wollte. Die Arroganz, die Selbstverständlichkeit,
die völlige Missachtung für die Träume und die Arbeit anderer – es
war dasselbe Muster, dieselbe hässliche Fratze der Gier, nur in
einem anderen Anzug, unter einer anderen Sonne. Daniel hatte ihre
Ideen gestohlen. Dieser Vargas wollte ihr Land stehlen.

„Und dieses Angebot“, fuhr Jonas fort und trat von einem Fuß auf
den anderen wie ein eingesperrtes Tier. „Das Doppelte! Wer macht so
ein Angebot, wenn er nicht Dreck am Stecken hat? Er will uns nicht
überzeugen, er will uns einschüchtern. Er will uns zeigen, dass er
so viel Geld hat, dass Widerstand zwecklos ist.“

„Er will, dass wir Angst bekommen und verkaufen“, ergänzte Lena
leise, aber ihre Stimme war fest. Sie humpelte zum alten Olivenbaum
und legte eine Hand auf seine raue, warme Rinde. Der Baum stand da,
unbewegt, unbeeindruckt von dem kleinen, schmutzigen Drama, das
sich zu seinen Füßen abspielte. Er hatte schon ganz andere Stürme
überstanden. „Er will, dass wir glauben, wir hätten keine
Chance.“

Jonas kam zu ihr. Sein Zorn wich langsam einer tiefen Besorgnis,
als er ihr Gesicht sah. „Lena, vielleicht… vielleicht sollten wir
darüber nachdenken. Ich hasse es, das zu sagen, aber er hat recht.
Dieser Ort verschlingt Geld. Und wenn er uns das Leben zur Hölle
macht…“

„Nein“, sagte Lena, und das Wort war so hart und unnachgiebig
wie der Stein unter ihren Füßen. Sie drehte sich zu ihm um und sah
ihm direkt in die Augen. „Absolut nicht. Das ist genau das, was er
will. Das ist, was Leute wie er immer wollen. Sie rechnen damit,
dass man aufgibt. Dass man den einfachen Weg wählt.“ Sie schüttelte
den Kopf. „Ich bin nicht den ganzen Weg hierher geflohen, um beim
ersten Gegenwind wieder davonzulaufen.“

Ihr Blick wanderte zurück zum Haus, zu dem Loch in der Wand,
hinter dem die Tagebücher gelegen hatten. „Er hat nicht mit Elara
gerechnet“, sagte sie. „Und er hat nicht mit mir gerechnet.“

Eine neue Art von Entschlossenheit ergriff sie, so stark und
klar, dass sie den Schmerz in ihrem Knöchel für einen Moment
vergaß. Dies war nicht mehr nur ihr Kampf. Es war auch Elaras
Kampf. Sie war die Erbin einer Geschichte, die noch nicht zu Ende
erzählt war.

„Okay“, sagte Jonas nach einem langen Moment. Er sah die
Entschlossenheit in ihren Augen, dieselbe sture Entschlossenheit,
die sie als Kind gehabt hatte, wenn sie sich etwas in den Kopf
gesetzt hatte. Er sah sie an und wusste, dass jede weitere
Diskussion zwecklos war. Ein Lächeln, eine Mischung aus Bewunderung
und Resignation, erschien auf seinem Gesicht. „Okay, Chefin. Was
ist der Plan?“

„Der Plan ist, dass wir uns nicht einschüchtern lassen“, sagte
Lena. „Wir machen weiter. Aber wir sind klüger. Wir müssen
Verbündete finden. Wir müssen mehr über die Vargas-Familie
herausfinden. Und vor allem…“, sie seufzte, „…brauchen wir
Wasser.“

Die Realität ihres unmittelbaren Problems traf sie wieder mit
voller Wucht. Ohne Wasser war jeder Gedanke an Widerstand sinnlos.
Sie waren gelähmt.

„Ich fahre nach Artà“, sagte Jonas entschlossen. „Ich kaufe ein
paar große Kanister und fülle sie am öffentlichen Brunnen. Das
reicht für ein paar Tage zum Kochen und Waschen. Und ich frage in
der ferreteria, dem Eisenwarenladen, nach. Vielleicht haben die
eine Idee. Eine Pumpe, einen Filter für die alte Zisterne,
irgendwas.“

„Gut“, sagte Lena. „Ich bleibe hier. Ich passe auf die Finca
auf. Und… ich lese weiter.“

Sie deutete auf die Tagebücher. Es fühlte sich an, als läge die
Antwort auf ihre gegenwärtigen Probleme in diesen vergilbten Seiten
verborgen.



Nachdem Jonas mit dem rumpelnden Seat davongefahren war, kehrte
eine unheimliche Stille auf der Finca ein. Die Vormittagssonne
brannte bereits heiß vom Himmel, und die Hitze ließ die Luft über
den trockenen Feldern flimmern. Lena saß auf dem Sofa, den
verletzten Fuß hochgelagert, und lauschte. Aber sie lauschte nicht
mehr auf das Singen der Vögel oder das Rauschen des Windes. Sie
lauschte auf das Geräusch eines sich nähernden Autos, auf das
Knacken eines Astes, auf jedes Anzeichen, dass sie nicht allein
war. Die Paranoia war ein bitterer Geschmack auf ihrer Zunge.

Sie zwang sich, die Angst niederzukämpfen. Angst war das, was
Vargas wollte. Angst lähmte. Sie griff nach dem zweiten Band von
Elaras Tagebüchern. Die Konzentration auf die kleine, enge
Handschrift war eine Zuflucht.

Sie blätterte zu der Stelle, an der sie aufgehört hatte – die
drohende Verlobung mit Mateo Vargas. Die folgenden Einträge waren
von einer tiefen Melancholie durchdrungen. Elara beschrieb die
Besuche von Mateo und seiner Familie. Sie beschrieb die kalte,
besitzergreifende Art, wie er sie ansah, als wäre sie bereits ein
Stück seines Eigentums. Sie beschrieb die leeren Gespräche über
Mitgift und Ländereien, bei denen sie stumm dabeisaß wie eine
Puppe.

15 de julio de 1952.

Heute hat er mir ein Geschenk gebracht. Eine Perlenkette. Die
Perlen sind perfekt rund und leuchten wie kleine, kalte Monde. Mamá
war entzückt. Sie sagte, es sei ein Zeichen seiner Großzügigkeit.
Aber als er sie mir um den Hals legte, fühlte es sich an wie eine
Schlinge. Seine Finger waren kalt auf meiner Haut. Ich habe mich
nach dem Duschen geschrubbt, aber ich spüre seine Berührung immer
noch.

Lena schauderte. Sie konnte Elaras Abscheu fast körperlich
spüren. Doch dann, ein paar Seiten weiter, änderte sich der Ton.
Die Verzweiflung war immer noch da, aber sie wurde von etwas
anderem durchbrochen. Einem Lichtstrahl in der Dunkelheit.

28 de julio de 1952.

Ich habe ihn heute wiedergesehen. Unten an den Klippen, wo die
Fischer ihre Boote an Land ziehen. Er war barfuß, seine Hosenbeine
hochgekrempelt, und das Salz hatte weiße Ränder auf seiner dunklen
Haut hinterlassen. Er hat gelacht, ein lautes, freies Lachen, weil
einer der anderen Fischer ins Wasser gefallen war. Sein Lachen ist
wie das Geräusch der Wellen, die an die Felsen schlagen – stark und
ehrlich. Er hat mich nicht bemerkt. Ich habe mich hinter den Pinien
versteckt und ihm zugesehen, bis die Sonne unterging. Sein Name ist
Lluc.

Lluc. Der Name war wie ein warmer Sonnenstrahl auf der Seite. In
den folgenden Einträgen tauchte er immer wieder auf. Elara fand
Wege, ihn zu sehen. Zufällige Begegnungen auf dem Markt,
verstohlene Blicke in der Kirche, Spaziergänge am Strand, bei denen
sie hoffte, einen Blick auf sein Boot zu erhaschen. Es war eine
unschuldige, schwärmerische Liebe aus der Ferne, aber sie war das
Einzige, was Elara am Leben hielt.

10 de agosto de 1952.

Heute hat er mit mir gesprochen. Ich hatte meinen Korb mit
Feigen fallen lassen, und sie rollten über den ganzen Platz. Ich
wäre am liebsten im Boden versunken. Aber er kam, kniete sich ohne
ein Wort zu mir in den Staub und half mir, sie aufzusammeln. Seine
Hände sind rau von den Netzen und den Rudern, aber sie waren so
sanft, als er mir die letzte Feige zurück in den Korb legte. Er hat
mich angesehen, nur für eine Sekunde, und seine Augen sind nicht
kalt wie Steine. Sie haben die Farbe von Seegras in der
Morgensonne. Er hat nur gesagt: ‚Con cuidado‘ – ‚Seien Sie
vorsichtig‘. Aber die Art, wie er es sagte, klang wie ein
Versprechen.

Lena lächelte. Sie konnte Elaras Herzklopfen spüren, die
aufgeregte Freude über diese kleine, gestohlene Intimität. Diese
Tagebucheinträge waren nicht mehr nur Dokumente eines historischen
Unrechts. Sie waren das Zeugnis einer aufkeimenden, unmöglichen
Liebe. Eine Liebe zwischen der Tochter eines verschuldeten
Gutsbesitzers, die einem reichen Erben versprochen war, und einem
einfachen, besitzlosen Fischer. Es war eine Geschichte so alt wie
die Hügel um sie herum.

Die Lektüre ließ Lena ihre eigene Situation für eine Weile
vergessen. Sie war gefangen in Elaras Welt, hoffte und bangte mit
ihr. Sie war so vertieft, dass sie das Geräusch von Jonas’ Auto
erst hörte, als es schon fast den Hügel erreicht hatte.

Sie legte das Buch beiseite, ihr Herz war schwer und
gleichzeitig seltsam beschwingt. Jonas kam herein, beladen mit
großen Plastikkanistern, die mit Wasser gefüllt waren.

„Erste Hilfe“, verkündete er und stellte die Kanister mit einem
Stöhnen auf dem Küchenboden ab. „Das sollte für ein paar Tage
reichen.“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Artà war die
Hölle los. Markttag. Ich hab mich durchgeschlagen.“

„Hast du etwas herausgefunden? Wegen einer Pumpe?“, fragte
Lena.

„Besser“, sagte Jonas und ein Grinsen breitete sich auf seinem
Gesicht aus. „Ich habe eine Legende getroffen.“

Er erzählte ihr von seinem Besuch in einer alten, vollgestopften
ferreteria in einer der engen Seitengassen von Artà. Ein Laden, der
nach Öl, kaltem Eisen und Staub roch und in dem man von der
einzelnen Schraube bis zur ausgewachsenen Kettensäge alles finden
konnte. Der Besitzer war ein steinalter Mann mit einem Gesicht wie
eine Landkarte von Mallorca, voller Falten und Furchen. Sein Name
war Miquel.

„Ich hab ihm unser Problem geschildert“, erzählte Jonas. „Dass
wir eine alte Finca renovieren und uns jemand den Wassertank
sabotiert hat. Er hat mich nur mit seinen kleinen, klugen Augen
angesehen und genickt, als würde ihn das kein bisschen
überraschen.“

Miquel hatte Jonas erklärt, dass die meisten alten Fincas nicht
nur die Zisternen auf dem Dach hatten, sondern auch einen pou,
einen gemauerten Brunnen, der das Grundwasser anzapfte. Diese
Brunnen waren oft über die Jahre in Vergessenheit geraten oder
zugeschüttet worden, aber das Wasser war meistens noch da.

„Er hat gesagt, wir sollen nach einem alten, runden Steinkranz
auf dem Grundstück suchen, oft in der Nähe eines alten
Johannisbrot- oder Feigenbaums“, sagte Jonas aufgeregt. „Und er hat
mir das hier verkauft.“

Er hielt eine kleine, aber schwere, gusseiserne Handpumpe hoch.
„Eine Schwengelpumpe. Funktioniert ohne Strom. Er meinte, wenn wir
den Brunnen finden und er nicht zu tief ist, könnten wir damit
zumindest genug Wasser für den Anfang fördern.“

Lena starrte die Pumpe an. Sie war ein wunderschönes,
altmodisches Stück Technik, schwarz und solide. Sie war ein Symbol
der Hoffnung.

„Hat er… hat er etwas über die Finca gesagt? Oder über Vargas?“,
fragte Lena leise.

Jonas’ Grinsen verschwand. „Ich hab den Namen Vargas fallen
lassen. Nur so beiläufig. Miquels Gesicht hat sich verfinstert. Er
hat nicht viel gesagt. Nur, dass die Vargas-Familie schon immer
einen langen Schatten über dieses Tal geworfen hat. Und dass sie
sich immer genommen haben, was sie wollten.“ Jonas hielt inne. „Und
dann hat er noch etwas gesagt. Er hat gesagt: ‚Die Finca Son Viento
hat ein starkes Herz, aber es wurde vor langer Zeit zum Schweigen
gebracht. Vielleicht braucht es nur die richtigen Hände, um es
wieder zum Schlagen zu bringen.‘“

Lenas Atem stockte. Ein starkes Herz, das zum Schweigen gebracht
wurde. Es war, als hätte der alte Mann direkt aus Elaras Tagebuch
zitiert.

„Jonas“, sagte sie aufgeregt. „Der Brunnen. Elara hat davon
geschrieben. Sie hat geschrieben: ‚Sie haben uns das Wasser
genommen, und mit dem Wasser nahmen sie uns die Seele.‘ Ich dachte,
sie meinte es metaphorisch. Aber was, wenn sie es wörtlich meinte?
Was, wenn der Brunnen die Seele der Finca ist?“

Sie waren beide elektrisiert von dem Gedanken. Die Suche nach
dem Brunnen war nicht mehr nur eine praktische Notwendigkeit. Es
war eine Schatzsuche, eine Mission.

Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, das Grundstück
abzusuchen. Lena humpelte mit ihrem Stock hinter Jonas her und
versuchte, die Landschaft mit Elaras Augen zu sehen. Wo würde man
einen Brunnen anlegen? In der Nähe des Hauses, aber nicht zu nah.
An einem Ort, der leicht zugänglich war.

Sie fanden ihn schließlich, fast am Ende des Tages, als die
Schatten schon lang wurden. Er war genau dort, wo Miquel es
beschrieben hatte: in der Nähe eines riesigen, alten
Johannisbrotbaums, dessen ausladende Äste wie die Arme eines Riesen
aussahen. Der steinerne Brunnenkranz war fast vollständig von Efeu
und wilden Kapernsträuchern überwuchert. Er war zerbrochen und mit
Erde und Schutt gefüllt. Er sah aus, als hätte ihn seit fünfzig
Jahren niemand mehr beachtet.

„Das ist er“, flüsterte Lena. „Das muss er sein.“

Sie fühlte eine Welle der Ehrfurcht. Dies war nicht nur ein Loch
im Boden. Dies war das Herz der Finca. Und es war zum Schweigen
gebracht worden.



Die Entdeckung des Brunnens gab ihnen neue Energie, aber die
Bedrohung durch Vargas schwebte weiterhin wie eine dunkle Wolke
über ihnen. Die Paranoia war ein ständiger Begleiter. Jedes
Geräusch in der Nacht ließ sie hochschrecken.

Zwei Tage später materialisierte sich die Bedrohung erneut.
Diesmal kam sie nicht in Form eines leeren Wassertanks, sondern in
Form eines offiziellen Briefes. Ein junger Mann auf einem Moped,
der kaum Deutsch oder Englisch sprach, überreichte Lena einen
dicken Umschlag mit einem offiziellen Stempel der Gemeinde
Artà.

Sie öffnete ihn mit zitternden Fingern. Es war ein juristisches
Dokument, verfasst in einem abschreckenden, bürokratischen
Spanisch. Aber die Schlüsselwörter verstand sie auch so: Denuncia.
Anzeige. Obras ilegales. Illegale Bauarbeiten. Paralización
inmediata. Sofortiger Baustopp.

Jemand hatte sie bei der Gemeinde angezeigt. Die anonyme Anzeige
behauptete, sie würden ohne die erforderlichen Genehmigungen
umfangreiche, strukturelle Veränderungen am Gebäude vornehmen. Bis
zur Klärung des Sachverhalts wurden alle weiteren Arbeiten mit
sofortiger Wirkung untersagt. Bei Zuwiderhandlung drohten
empfindliche Strafen.

Lena las das Dokument zweimal, dreimal. Ihr wurde schlecht. Das
war Vargas’ nächster Zug. Kein direkter Angriff, nichts, was man
ihm nachweisen konnte. Ein sauberer, legaler, bürokratischer
Schlag, der darauf abzielte, sie zu zermürben, sie in einem Netz
aus Vorschriften und Paragrafen zu fangen, aus dem sie als
Ausländerin nur schwer wieder herausfinden würde.

„Was ist das?“, fragte Jonas, der ihr blasses Gesicht sah.

„Ein Baustopp“, sagte Lena tonlos und reichte ihm das Schreiben.
„Wir wurden angezeigt.“

Jonas las das Dokument und seine Reaktion war ein einziger,
wütender Fluch. „Das ist doch nicht zu fassen! Wir haben ein paar
lose Ziegel ersetzt und den Putz abgeschlagen! Das ist
Instandhaltung, keine strukturelle Veränderung! Das ist doch
lächerlich!“

„Aber wie beweisen wir das?“, fragte Lena. „Wir sind hier fremd.
Wir kennen die Gesetze nicht. Wir sprechen die Sprache nicht
perfekt. Wir müssen zu diesem Amt, brauchen einen Anwalt, einen
Architekten, der ein Gutachten schreibt… Das kostet Zeit und Geld.
Genau das, was wir nicht haben.“

Sie sank auf die Steinstufen der Terrasse und vergrub das
Gesicht in den Händen. Zum ersten Mal, seit sie hier angekommen
war, fühlte sie sich wirklich und wahrhaftig besiegt. Vargas
spielte ein Spiel, dessen Regeln sie nicht kannte. Er kämpfte nicht
mit Fäusten, sondern mit Paragrafen. Und in diesem Kampf waren sie
hoffnungslos unterlegen.

Jonas setzte sich neben sie und legte einen Arm um sie. „Hey“,
sagte er leise. „Wir schaffen das. Wir gehen morgen zu diesem Amt.
Wir reden mit denen. Das klärt sich schon auf.“

Aber Lena hörte ihn kaum. In ihrem Kopf hallten Vargas’ Worte
nach: Dieses Land… es hat eine Art, sehr schwierig zu sein.
Besonders für Leute von außerhalb.

Sie fühlte sich gefangen. In diesem Moment war die Finca nicht
mehr ihre Zuflucht, sondern ihre Falle. Die Sonne schien, der
Himmel war blau, aber alles, was Lena sah, war die Dunkelheit des
zugeschütteten Brunnens und die Kälte in Ricardo Vargas’ Augen.

Sie hob den Kopf und blickte in das weite, stille Tal. Sie war
so allein. So schrecklich allein.

Und dann, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, tauchte ein Gesicht
vor ihrem inneren Auge auf. Ein Gesicht mit dunklen, ernsten Augen,
die sie mit einer irritierenden Mischung aus Zynismus und Kompetenz
gemustert hatten. Ein Mann, der die Insel kannte. Ein Mann, der
Bauhaie hasste. Ein Mann, der ihr gesagt hatte: „Passen Sie auf
sich auf.“

Marco Riera.

Der Gedanke war absurd. Sie kannte ihn kaum. Er war ein Fremder.
Ein mürrischer, arroganter Fremder, der ihr zufällig geholfen
hatte. Warum sollte er ihr jetzt helfen?

Aber der Gedanke ließ sie nicht mehr los. Er war ein Strohhalm
in einem Meer aus bürokratischer Tinte. Er war ein Einheimischer.
Er kannte die Regeln dieses Spiels.

Sie hatte seine Nummer nicht. Sie wusste nicht einmal genau, wo
er wohnte. Nur „in der Nähe von Colònia de Sant Pere“.

Aber sie hatte seinen Namen.

Sie sah Jonas an, und zum ersten Mal an diesem Nachmittag
blitzte ein Funke von etwas anderem als Verzweiflung in ihren
Augen.

„Ich glaube“, sagte sie langsam, „ich weiß vielleicht jemanden,
den wir fragen können.“

Es war keine Lösung. Es war nicht einmal ein richtiger Plan. Es
war nur eine vage, verzweifelte Möglichkeit. Aber in der
erdrückenden Stille dieses Nachmittags war eine vage Möglichkeit
alles, was sie hatte.

Kapitel 7: Die Suche nach dem Meermann

Der Morgen nach dem Erhalt des Baustopp-Bescheids war der
schlimmste bisher. Die Sonne, die durch die schmutzigen Fenster
fiel, wirkte nicht mehr wie ein goldenes Versprechen, sondern wie
ein greller Scheinwerfer, der ihre missliche Lage gnadenlos
ausleuchtete. Die Finca, die in den letzten Tagen zu einer Leinwand
der Möglichkeiten geworden war, fühlte sich nun an wie ein Tatort.
Jeder Hammer, der stumm in der Ecke lehnte, jede angefangene
Arbeit, die nun ruhen musste, war eine spöttische Erinnerung an
ihre Niederlage.

Lena saß auf dem Sofa, den offiziellen Brief auf dem Tisch vor
sich, als wäre er ein giftiges Reptil. Sie hatte kaum geschlafen.
Die ganze Nacht über hatte sie die bedrohlichen Sätze des Dokuments
im Kopf gewälzt, hatte die kalten Augen von Ricardo Vargas vor sich
gesehen und das Gefühl der Ohnmacht hatte sich wie ein schweres
Tuch auf ihre Lunge gelegt. Es war eine perfide, brillante
Strategie. Vargas musste sie nicht einschüchtern oder bedrohen. Er
musste nur die Mühlen der Bürokratie in Gang setzen und sich dann
zurücklehnen und zusehen, wie sie darin zermahlen wurde.

Jonas versuchte, die Stimmung aufzuhellen. Er machte Kaffee, der
heute besonders stark war, und legte eine Platte mit frischen
Feigen und Käse auf den Tisch. „Kopf hoch, Schwesterherz“, sagte er
mit einer aufgesetzten Fröhlichkeit, die niemanden täuschte. „Das
ist nur ein Stück Papier. Wir gehen heute zur Gemeinde, reden mit
dem zuständigen Beamten und klären das auf. Das ist sicher nur ein
Missverständnis.“

„Glaubst du das wirklich?“, fragte Lena und ihre Stimme war
tonlos. „Glaubst du, ein Mann wie Vargas, der anonyme Anzeigen
macht, hinterlässt eine Spur, die zu einem ‚Missverständnis‘ führt?
Nein. Das ist kein Missverständnis. Das ist ein Schachzug. Und wir
sind gerade schachmatt gesetzt worden.“

„Man ist erst schachmatt, wenn der König fällt“, erwiderte Jonas
stur. „Und wir stehen noch. Wir müssen nur einen Weg aus der Falle
finden.“

„Aber wie?“, fragte Lena und die Verzweiflung in ihrer Stimme
war unüberhörbar. „Wir sind hier allein. Wir kennen niemanden. Wir
kennen das System nicht. Wir sind die perfekten Opfer.“

Sie starrte aus dem Fenster, hinaus auf das Tal, das in der
klaren Morgenluft so friedlich und unschuldig dalag. Es war eine
trügerische Idylle. In ihrem Kopf formte sich wieder dieser eine,
unwahrscheinliche Gedanke. Ein Gesicht. Ein Name.

„Marco Riera“, sagte sie leise.

Jonas hielt in seiner Bewegung inne. „Der Taucher? Was ist mit
ihm?“

„Du hast gesagt, er legt sich mit Bauhaien an“, sagte Lena und
blickte ihn an. Ein winziger Funke Hoffnung glomm in ihren Augen
auf. „Du hast gesagt, er kennt sich aus. Er ist von hier. Er ist
vielleicht… er ist vielleicht der Einzige, der uns sagen kann, wie
dieses Spiel gespielt wird.“

Jonas sah sie skeptisch an. „Lena, du hast den Mann einmal
getroffen. Er hat dir geholfen, weil du dir den Fuß gebrochen hast.
Das macht ihn nicht zum Ritter in der glänzenden Rüstung, der
unsere juristischen Probleme löst.“

„Ich will keinen Ritter“, erwiderte Lena mit Nachdruck. „Ich
will Informationen. Ich will wissen, was wir tun können. Und er ist
der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.“ Sie lehnte sich vor, die
Intensität in ihrem Blick überraschte sie selbst. „Jonas, ich kann
nicht einfach hier sitzen und warten, bis uns der nächste Schlag
trifft. Ich muss etwas tun. Und wenn es nur bedeutet, diesen
mürrischen Meermann zu finden und ihn um einen Rat zu bitten.“

Jonas studierte ihr Gesicht. Er sah die Verzweiflung, aber er
sah auch die wiedererwachte Kampfeslust. Es war besser, als sie
tatenlos auf dem Sofa versinken zu sehen. „Okay“, sagte er
schließlich. „Okay. Aber wie willst du ihn finden? Du weißt nur
seinen Namen und dass er ‚in der Nähe von Colònia de Sant Pere‘
lebt.“

„Colònia de Sant Pere ist ein kleines Fischerdorf“, sagte Lena.
„Keine Metropole. Ein Mann wie er, eine lokale Legende, wie du
sagtest – irgendjemand muss ihn kennen. Ich fahre hin. Ich frage
mich durch.“

„Du? Mit diesem Fuß?“, fragte Jonas besorgt.

„Ich kann kuppeln. Langsam“, sagte sie entschlossen. „Ich werde
nicht klettern. Ich werde nur fragen.“ Sie sah ihn flehentlich an.
„Bitte, Jonas. Lass mich das versuchen. Ich werde verrückt, wenn
ich hier nur herumsitze.“

Er seufzte tief. „Na gut. Aber du nimmst den Stock. Und du
versprichst mir, dass du bei der kleinsten Schwierigkeit umkehrst
und mich anrufst.“

„Versprochen“, sagte sie, obwohl sie beide wussten, dass es eine
Lüge war.



Eine Stunde später saß Lena am Steuer des alten Seat und
holperte den Feldweg hinunter. Ihr Knöchel schmerzte bei jeder
Bewegung des Kupplungspedals, ein ständiges, pochendes Mahnmal
ihrer Verletzlichkeit. Aber der physische Schmerz war fast
willkommen. Er überdeckte die nagende Angst und gab ihrer Mission
eine greifbare Dringlichkeit.

Die Fahrt nach Colònia de Sant Pere führte sie durch eine
Landschaft, die sich langsam veränderte. Die sanften Hügel des
Hinterlandes wichen einer flacheren, von der salzigen Meeresluft
geprägten Vegetation. Die Luft roch anders, nicht mehr nur nach
Erde und Kräutern, sondern auch nach Tang und dem weiten, offenen
Wasser.

Das Dorf selbst war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte:
eine Ansammlung von niedrigen, weiß getünchten Häusern, die sich um
einen kleinen Fischerhafen und eine Promenade schmiegten. Es war
ruhig, fast verschlafen. Ein paar ältere Männer saßen im Schatten
einer Tamariske und flickten ihre Netze. Ein paar Touristen
schlenderten die Promenade entlang, aber der Ort hatte sich eine
authentische, unaufgeregte Atmosphäre bewahrt.

Lena parkte das Auto in der Nähe des Hafens. Sie stützte sich
auf den alten Schürhaken, den sie als improvisierten Gehstock
benutzte, und humpelte zum Hafenbecken. Die Fischerboote, die
llaüts, schaukelten sanft im Wasser, ihre bunten Farben spiegelten
sich auf der leicht gekräuselten Oberfläche. Der Geruch von Fisch,
Diesel und salzigem Holz lag in der Luft.

Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Sich einfach an eine
Gruppe von Einheimischen zu wenden und nach einem Mann zu fragen,
fühlte sich anmaßend und ungeschickt an. Sie beschloss, zuerst zu
beobachten, die Atmosphäre aufzusaugen.

Sie ging langsam die Mole entlang und musterte die Gesichter der
Fischer. Es waren wettergegerbte, von der Sonne und dem Salz
gezeichnete Gesichter. Die Männer sprachen untereinander in einem
schnellen, gutturalen Dialekt, der für Lena kaum verständlich war.
Es war Mallorquín, die Sprache der Insel, ein Dialekt des
Katalanischen. Es war ein weiterer, subtiler Hinweis darauf, dass
sie hier eine Fremde war, eine Außenseiterin.

Sie nahm all ihren Mut zusammen und sprach eine Gruppe von drei
älteren Männern an, die auf einer umgedrehten Kiste saßen.

„Perdón“, begann sie auf Spanisch. „Entschuldigen Sie. Ich suche
jemanden.“

Die Männer unterbrachen ihr Gespräch und musterten sie von Kopf
bis Fuß. Ihre Blicke waren nicht unfreundlich, aber auch nicht
einladend. Sie waren abwartend, misstrauisch.

„Ich suche einen Mann namens Marco Riera“, fuhr Lena fort. „Man
hat mir gesagt, er sei Taucher und lebe hier in der Gegend.“

Die Männer sahen sich an. Einer von ihnen, ein kleiner,
drahtiger Mann mit einem Gesicht voller Falten, antwortete auf
Mallorquín. Lena verstand nur Bruchstücke. Er schien zu fragen, wer
sie sei und was sie von ihm wolle.

„Ich… ich verstehe nicht alles“, stammelte Lena. „Sprechen Sie
Spanisch?“

Der Mann zuckte mit den Schultern und sagte etwas zu seinen
Freunden, was wie ein trockener Witz klang, denn die anderen beiden
lachten leise. Dann wandte er sich wieder ihr zu und sagte langsam,
mit einem dicken Akzent, auf Spanisch: „Marco. Ja. Kennen wir. Was
wollen Sie von ihm?“

„Er hat mir geholfen“, erklärte Lena. „Ich hatte einen kleinen
Unfall. Ich muss ihn noch einmal sprechen. Es ist wichtig.“

Der Fischer kniff die Augen zusammen. „Unfall“, wiederholte er
und sein Blick fiel auf ihren bandagierten Fuß und den Schürhaken.
Er sagte wieder etwas auf Mallorquín zu seinen Freunden. Einer von
ihnen deutete mit dem Daumen über seine Schulter in Richtung der
Promenade.

„Das Café dort“, sagte der alte Fischer schließlich. „Fragen Sie
dort. Fragen Sie nach Catalina.“

Es war keine herzliche Hilfe, aber es war ein Hinweis. Lena
bedankte sich und humpelte in die angegebene Richtung.

Das Café war eine kleine, schlichte Bar mit ein paar Tischen
draußen und einem dunklen, kühlen Innenraum. Es roch nach starkem
Kaffee und dem Anisschnaps Hierbas, den die Männer hier schon am
Vormittag zu trinken schienen. Hinter dem Tresen stand eine Frau um
die fünfzig, mit streng zurückgebundenem grauem Haar und wachen,
intelligenten Augen. Sie wischte mit einem Tuch Gläser ab und
beobachtete jeden, der zur Tür hereinkam. Das musste Catalina
sein.

Lena wartete, bis die Frau einen Moment Zeit hatte. Dann trat
sie an den Tresen. „Buenos días“, sagte sie. „Man hat mir gesagt,
ich soll nach Ihnen fragen. Ich suche Marco Riera.“

Catalina hörte nicht auf, das Glas zu polieren. Ihr Blick war
undurchdringlich. „Viele Leute suchen Marco“, sagte sie. „Die
meisten davon haben nichts Gutes im Sinn. Baufirmen. Anwälte.
Leute, denen er auf die Füße getreten ist.“ Ihr Blick fiel auf
Lenas Fuß. „Oder Leute, denen er geholfen hat, wieder auf die Füße
zu kommen.“

Lena war überrascht von ihrer Direktheit. „Er hat mir geholfen“,
bestätigte sie. „Aber ich habe jetzt ein größeres Problem. Eines,
bei dem er sich vielleicht auskennt. Es geht um einen Bauträger.
Einen Mann namens Ricardo Vargas.“

Bei der Nennung des Namens hielt Catalina in ihrer Bewegung
inne. Sie stellte das Glas ab und sah Lena zum ersten Mal direkt
an. Ihr Blick war scharf und prüfend. „Vargas“, wiederholte sie,
und das Wort klang wie eine Unflätigkeit. „Was will der von
Ihnen?“

Lena spürte, dass sie hier ehrlich sein musste. Sie erzählte in
kurzen, knappen Sätzen von der Finca, von Vargas’ unanständigem
Angebot und von dem Baustopp-Bescheid, der heute Morgen
eingetroffen war.

Catalina hörte schweigend zu. Als Lena geendet hatte, nickte sie
langsam. „Das ist seine Handschrift“, sagte sie bitter. „Erst das
Geld, dann die Anwälte. Er erstickt die Leute in Papier, bis sie
aufgeben.“ Sie seufzte. „Sie sind nicht die Erste.“

Sie griff unter den Tresen und holte einen kleinen Notizblock
hervor. Sie kritzelte etwas darauf und riss die Seite ab. „Marco
ist nicht hier im Dorf“, sagte sie und schob Lena den Zettel über
den Tresen. „Er hat eine kleine Forschungsstation, ein altes
Bootshaus, ein paar Kilometer die Küste hinauf. Fahren Sie die
Küstenstraße Richtung Betlem. Nach etwa drei Kilometern geht links
ein kleiner, unbefestigter Weg ab. Er ist nicht markiert. Achten
Sie auf einen großen, vom Wind geformten Felsen, der aussieht wie
ein Adlerkopf. Dort biegen Sie ab. Fahren Sie bis zum Ende. Sie
können es nicht verfehlen.“

Lena nahm den Zettel. Darauf war eine grobe Skizze der
Abzweigung. Eine Welle der Dankbarkeit durchflutete sie. „Vielen,
vielen Dank.“

Catalina zuckte nur mit den Schultern. „Marco kann keine
Ungerechtigkeit sehen. Besonders nicht, wenn es um die Gier der
Reichen geht. Und wenn Vargas Ihr Feind ist…“, sie machte eine
Pause und ein seltenes, dünnes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht,
„…dann sind Sie hier unter Freunden.“



Lena folgte den Anweisungen. Die Küstenstraße nach Betlem war
schmal und kurvenreich, sie schmiegte sich an die steilen Klippen.
Auf der einen Seite der schroffe, von Macchia bewachsene Fels, auf
der anderen der schwindelerregende Abgrund und das unendliche Blau
des Meeres.

Sie fand den Felsen, der aussah wie ein Adlerkopf, und bog in
den unbefestigten Weg ein. Er war noch holpriger und schmaler als
der Weg zu ihrer eigenen Finca. Die Äste der Pinien und wilden
Olivenbäume kratzten an den Seiten des Wagens. Nach einer Fahrt,
die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, endete der Weg an einem kleinen,
von Felsen umgebenen Plateau.

Darunter, direkt am Wasser, stand ein niedriges, langgestrecktes
Gebäude aus Stein und Holz. Es war mehr ein Schuppen als ein Haus,
mit einem flachen Dach und großen Fenstern, die auf das Meer
hinausgingen. Davor war eine hölzerne Veranda, auf der
Tauchausrüstung zum Trocknen hing – Sauerstoffflaschen,
Neoprenanzüge, Netze. Ein kleines, robustes Schlauchboot war an
einem Steg vertäut. Das war es. Marcos Reich.

Lena parkte den Wagen und stieg aus. Die Luft hier war rein und
salzig. Das einzige Geräusch war das Schreien der Möwen und das
leise Klatschen der Wellen gegen die Felsen. Sie humpelte den
kurzen, steilen Pfad zum Bootshaus hinunter. Die Tür stand
offen.

Sie zögerte einen Moment, dann klopfte sie an den Türrahmen.
Keine Antwort.

„Hallo?“, rief sie. „Marco?“

Immer noch nichts. Sie spähte vorsichtig hinein. Der Raum war
eine faszinierende Mischung aus Werkstatt und Labor. An den Wänden
hingen Seekarten und detaillierte Zeichnungen von Meerestieren. Auf
langen Arbeitstischen standen Mikroskope, Reagenzgläser und
Aquarien, in denen Wasserpflanzen und kleine Krebstiere schwammen.
Es roch nach Salz, nach dem Gummi der Neoprenanzüge und einer
schwachen, antiseptischen Note von Laborchemikalien.

Sie trat einen Schritt hinein. „Hallo? Ist hier jemand?“

„Einen Moment!“

Die Stimme kam von draußen, von der Meerseite des Hauses. Lena
ging durch den Raum und trat auf die hölzerne Veranda hinaus.

Und da sah sie ihn. Er war bis zur Hüfte im Wasser und hantierte
an einer Boje, die ein Stück vom Ufer entfernt verankert war. Er
trug nur eine abgeschnittene Badeshorts. Sein Oberkörper war nackt,
gebräunt und mit einer Schicht aus Salz und Wassertropfen bedeckt.
Die Muskeln seines Rückens und seiner Arme spielten bei jeder
Bewegung. Er war völlig auf seine Arbeit konzentriert.

Lena stand einfach nur da und sah ihm zu. Er bewegte sich im
Wasser mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als wäre es sein
Geburtsrecht. Jonas hatte ihn eine Legende genannt. Catalina hatte
gesagt, er sei ein Freund, wenn man die richtigen Feinde hatte.
Aber in diesem Moment war er für Lena etwas anderes. Er war ein
Meermann. Eine Kreatur, die halb an Land und halb im Wasser lebte,
untrennbar mit diesem Ort verbunden.

Er beendete seine Arbeit, tauchte kurz unter und kam dann mit
kräftigen Zügen ans Ufer geschwommen. Er stieg aus dem Wasser,
schüttelte die Tropfen aus seinem Haar und sah auf. Als er Lena auf
seiner Veranda stehen sah, hielt er inne. Die Überraschung in
seinem Gesicht war echt. Sie wurde schnell von einem Ausdruck
abgelöst, den Lena nicht deuten konnte. Es war keine Freude, aber
auch keine offene Verärgerung. Es war eher eine Art müder
Resignation.

„Landschaftsarchitektin“, sagte er, und es klang nicht wie eine
Begrüßung, sondern wie eine Feststellung. „Ich hatte gehofft, Sie
nicht so bald wiederzusehen. Das bedeutet normalerweise nichts
Gutes.“

Er griff nach einem Handtuch, das über einem Geländer hing, und
trocknete sich Gesicht und Haare ab.

„Es tut mir leid, Sie zu stören“, begann Lena, und ihre Stimme
klang dünner, als sie wollte. Jetzt, wo sie hier war, fühlte sich
ihr Plan plötzlich naiv und dumm an. „Ich wusste nicht, an wen ich
mich sonst wenden sollte.“

Er lehnte sich gegen das Geländer und verschränkte die Arme vor
der Brust. Die Wassertropfen liefen über seine gebräunte Haut. Sein
Blick war kühl und abwartend. „Worum geht es?“

Lena holte tief Luft. Sie nahm den gefalteten Brief aus ihrer
Tasche. Ihre Hand zitterte leicht, als sie ihn ihm entgegenhielt.
„Darum geht es“, sagte sie.

Er nahm ihr das Papier ab und faltete es auseinander. Er
überflog die erste Seite, und Lena sah, wie sich sein Gesicht
veränderte. Die lässige, abwartende Haltung verschwand. Seine
Kiefermuskeln spannten sich an. Seine Augen verengten sich und
wurden hart wie Feuerstein. Er las das Dokument bis zum Ende,
langsam und aufmerksam.

Als er aufblickte, war jede Spur von Ironie oder Distanz aus
seinem Gesicht verschwunden. Sein Blick war kalt und scharf.
„Ricardo Vargas“, sagte er, und es klang wie ein Urteil.

„Sie kennen ihn?“, fragte Lena, obwohl sie die Antwort bereits
wusste.

Ein kurzes, bitteres Lachen entfuhr ihm. „Kennen? Ich verbringe
einen guten Teil meines Lebens damit, den Schaden zu bekämpfen, den
Leute wie er anrichten.“ Er hielt den Brief hoch. „Das ist eine
seiner Lieblingsmethoden. Er findet einen Schwachpunkt, einen
Formfehler, eine fehlende Genehmigung, und dann hetzt er einem die
Bürokratie auf den Hals. Er lässt einen im Papierkrieg verbluten.
Es ist billiger als Sabotage und völlig legal.“

„Aber wir haben nichts Illegales getan!“, protestierte Lena.
„Wir haben nur aufgeräumt und ein paar lose Steine ersetzt.“

„Das spielt keine Rolle“, erwiderte Marco. „Die Anzeige wurde
gemacht. Jetzt liegt die Beweislast bei Ihnen. Sie müssen
nachweisen, dass die Arbeiten nicht genehmigungspflichtig waren.
Das bedeutet: Sie brauchen einen lokalen Architekten, der das
bestätigt. Sie brauchen ein Gutachten. Sie müssen Anträge stellen.
Jedes dieser Dinge kostet Zeit und Geld. Und währenddessen steht
Ihre Baustelle still. Er weiß, dass die meisten Leute aus dem
Ausland irgendwann aufgeben. Sie verkaufen an ihn, oft unter Wert,
nur um den Albtraum zu beenden.“

Seine Worte bestätigten jede einzelne von Lenas Befürchtungen.
Die Falle war genau so, wie sie es sich vorgestellt hatte.

„Was… was kann ich tun?“, fragte sie und hasste sich für die
Hilflosigkeit in ihrer Stimme.

Marco starrte für einen langen Moment auf das Meer hinaus, als
würde er dort nach einer Antwort suchen. Die Wellen schlugen leise
gegen die Felsen. „Sie können kämpfen“, sagte er schließlich und
wandte sich wieder ihr zu. „Aber Sie können nicht allein kämpfen.
Sie brauchen Hilfe. Von den richtigen Leuten.“

Er trat an ihr vorbei, hinein in sein Labor. Lena folgte ihm
unsicher. Er ging zu einem der Arbeitstische, der mit Papieren und
Karten übersät war, und begann, in einem Stapel zu wühlen.

„Vargas will nicht nur Ihr Land“, sagte er, während er suchte.
„Er will das ganze Tal. Er plant ein Luxusresort mit Golfplatz und
eigenem Yachthafen. Dafür braucht er Wasserrechte und den Zugang
zur Küste. Ihre Finca, Son Viento, liegt strategisch perfekt. Sie
hat eine alte Wasserquelle – den Brunnen, den Sie wahrscheinlich
noch nicht gefunden haben – und sie blockiert den direktesten
Zugang zu der Bucht, in der er seinen Hafen bauen will.“

Lena war wie erstarrt. Es ging nicht nur um ein Haus. Es ging um
ein ganzes Ökosystem.

„Ich kämpfe seit zwei Jahren gegen dieses Projekt“, fuhr Marco
fort. „Ich habe Gutachten über die Seegraswiesen geschrieben, die
er zerstören würde. Ich habe bei der Küstenschutzbehörde
protestiert. Bisher konnte ich ihn verlangsamen, aber nicht
aufhalten. Er hat zu viel Geld und zu viele Freunde in der
Politik.“

Er fand, was er gesucht hatte – eine alte, zerknitterte
Visitenkarte. Er reichte sie Lena. „Hier. Das ist Ihr erster
Schritt.“

Lena nahm die Karte. Darauf stand ein Name: Guillem Pons,
Arquitecto, Manacor.

„Guillem ist einer der wenigen Architekten auf der Insel, die
sich nicht von Vargas kaufen lassen“, erklärte Marco. „Seine
Familie lebt seit Jahrhunderten in Manacor. Er hasst, was mit
seiner Heimat geschieht. Gehen Sie zu ihm. Zeigen Sie ihm das
Schreiben. Erzählen Sie ihm alles. Er wird wissen, welche Anträge
Sie stellen müssen. Er kann ein Gegengutachten verfassen.“

Lena starrte auf die Karte in ihrer Hand. Es war ein Name. Eine
Adresse. Ein konkreter Schritt. Es war mehr, als sie zu hoffen
gewagt hatte.

„Danke“, sagte sie und ihre Stimme war kaum ein Hauchen. „Ich
weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“

„Danken Sie mir, indem Sie nicht aufgeben“, erwiderte er ernst.
„Jeder Tag, den Sie durchhalten, ist ein Tag, den Vargas verliert.“
Er sah sie an, und zum ersten Mal sah sie in seinen Augen etwas
anderes als Härte oder professionelle Distanz. Es war ein Anflug
von… Respekt. „Sie haben ihm ‚Nein‘ gesagt. Das machen nicht
viele.“

Er begleitete sie zurück zu ihrem Auto. Die Stille zwischen
ihnen war nicht mehr unangenehm. Es war die ruhige, konzentrierte
Stille zweier Menschen, die plötzlich auf derselben Seite einer
Frontlinie standen.

„Guillem wird Ihnen helfen, den Baustopp aufzuheben“, sagte
Marco, als sie an ihrem Wagen angekommen waren. „Aber das ist nur
die erste Schlacht. Vargas wird nicht aufgeben. Er wird andere Wege
finden.“

„Ich werde bereit sein“, sagte Lena, und als sie es sagte,
glaubte sie es selbst.

Er nickte. „Gut.“ Er zögerte einen Moment, dann sagte er: „Ihr
Knöchel. Wie geht es ihm?“

„Besser“, log Lena. „Er schmerzt nur noch, wenn ich laufe.“

Er musterte sie mit einem Blick, der ihr sagte, dass er ihr
nicht glaubte, aber er ließ es gut sein. „Fahren Sie vorsichtig“,
sagte er nur.

Lena stieg ins Auto. Sie startete den Motor und blickte noch
einmal zu ihm hinüber. Er stand da, barfuß auf dem staubigen Boden,
die Arme vor der Brust verschränkt, und sah ihr nach. Ein einsamer
Wächter an der Küste, ein Meermann, der sein Reich gegen die
Eindringlinge verteidigte.

Als sie den Feldweg zurück zur Straße fuhr, umklammerte sie die
Visitenkarte von Guillem Pons so fest, dass die Ecken sich in ihre
Handfläche bohrten. Der Weg vor ihr war immer noch steinig und
unsicher. Aber zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf Mallorca hatte
sie das Gefühl, nicht mehr allein darauf zu sein.

Kapitel 8: Ein brüchiges Bündnis

Der alte Land Rover Defender war längst zu einem Punkt am
Horizont geschrumpft, aber Lena stand immer noch wie erstarrt neben
ihrem eigenen, klapprigen Auto. Die Nachmittagssonne brannte auf
ihren Nacken, doch sie spürte die Hitze kaum. In ihrer Hand
umklammerte sie die kleine, zerknitterte Visitenkarte, als wäre sie
ein Rettungsanker. Guillem Pons, Arquitecto, Manacor. Es war nicht
viel. Nur ein Name und eine Stadt. Aber in der erdrückenden Weite
ihrer Probleme war es ein Leuchtfeuer.

Sie fuhr nicht sofort zurück. Stattdessen stieg sie wieder aus
dem Wagen und humpelte an den Rand der Klippe, von wo aus man die
Bucht überblicken konnte. Sie hielt sicheren Abstand von der Kante.
Sie sah hinunter auf das türkisfarbene Wasser, auf die Felsen, auf
die Stelle, an der sie gefallen war. Und sie sah auf das kleine,
unscheinbare Bootshaus, das sich an die Küste schmiegte. Marcos
Reich.

Die Begegnung hatte sie zutiefst aufgewühlt. Er war kein
einfacher Helfer gewesen. Er war schroff, misstrauisch und hatte
sie zunächst mit einer herablassenden Arroganz behandelt, die sie
an die schlimmsten Seiten von Daniel erinnert hatte. Doch unter
dieser rauen Schale hatte sie etwas anderes gespürt. Eine tiefe,
unerschütterliche Verbundenheit mit diesem Ort. Einen Zorn, der
nicht aus persönlicher Verletztheit, sondern aus einem tiefen
Gerechtigkeitssinn zu stammen schien. Er kämpfte nicht für sich
selbst. Er kämpfte für die Insel, für das Meer, für die
Seegraswiesen.

Und plötzlich verstand sie, warum er so misstrauisch gewesen
war. In seinen Augen war sie zunächst nur eine weitere Variable in
einer komplizierten Gleichung gewesen. Eine weitere reiche
Ausländerin, die sich ein Stück vom Paradies abschneiden wollte,
ohne die Konsequenzen zu verstehen, ohne die Regeln zu kennen. Eine
potenzielle Verbündete von Leuten wie Vargas, oder schlimmer noch,
ein naives Opfer, das den Kampf erschweren würde.

Erst als sie den Namen Vargas genannt hatte, hatte sich das
Blatt gewendet. In diesem Moment war sie für ihn von einer Fremden
zu einer potenziellen Verbündeten geworden. Der Feind meines
Feindes ist mein Freund. So einfach war das. Und so kompliziert. Es
war kein persönliches Bündnis. Es war eine strategische Allianz,
geboren aus der Not. Und doch… die Art, wie er sie am Ende
angesehen hatte, die Sorge um ihren Knöchel, die er nicht ganz
verbergen konnte – das war mehr als nur Strategie gewesen.

Lena schüttelte den Kopf, als wollte sie die verwirrenden
Gedanken vertreiben. Es war egal. Was auch immer seine Motive
waren, er hatte ihr einen Weg gewiesen. Der erste seit Tagen, der
nicht in eine Sackgasse zu führen schien.

Sie humpelte zurück zum Auto, startete den Motor und machte sich
auf den Rückweg zur Finca. Der Schmerz in ihrem Knöchel war ein
dumpfes, stetiges Pochen, aber ihr Geist war klar und scharf wie
nie zuvor. Die Angst war nicht verschwunden. Aber sie hatte jetzt
eine Richtung.

Als sie den Hügel zur Finca Son Viento hinauffuhr, sah sie Jonas
bereits auf der Terrasse auf sie warten. Er stand mit verschränkten
Armen da, seine Haltung eine Mischung aus Ungeduld und Sorge. Als
sie aus dem Auto stieg, kam er ihr sofort entgegen.

„Und?“, fragte er, ohne Umschweife. „Hast du ihn gefunden?“

„Ich habe ihn gefunden“, sagte Lena und hielt die kleine
Visitenkarte hoch wie eine Trophäe.

Sie gingen ins Haus, und während Lena ihren Fuß wieder auf die
Kissen legte, erzählte sie ihm alles. Von dem abgelegenen
Bootshaus, das halb Labor, halb Werkstatt war. Von dem Moment, als
Marco aus dem Wasser gestiegen war wie eine mythologische Figur.
Von seiner anfänglichen Kälte und dem plötzlichen Umschwung, als
der Name Vargas fiel. Sie erzählte ihm von dem geplanten
Luxusresort, von den bedrohten Seegraswiesen und von Marcos
eigenem, langjährigen Kampf.

Jonas hörte schweigend zu, sein Gesicht war eine
undurchdringliche Maske. Er nahm die Visitenkarte, die Lena ihm
reichte, und studierte sie.

„Guillem Pons“, murmelte er. „Ein Architekt in Manacor.“ Er sah
sie an. „Und du glaubst, diesem Marco? Du glaubst, dass dieser
Architekt uns helfen wird?“

„Ich glaube, wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen“,
erwiderte Lena. „Marco hat keinen Grund, mich anzulügen. Sein Kampf
gegen Vargas ist echt, das habe ich gespürt. Er hasst ihn. Und er
hat gesagt, dass Guillem Pons einer der wenigen ist, die sich nicht
kaufen lassen.“

„Einer der wenigen…“, wiederholte Jonas nachdenklich. „Das
klingt nicht gerade ermutigend. Das klingt, als wäre die ganze
Insel ein Sumpf aus Korruption.“

„Vielleicht ist sie das“, sagte Lena. „Aber in jedem Sumpf gibt
es auch ein paar trockene Stellen. Wir müssen sie nur finden.“

Sie beschlossen, gleich am nächsten Morgen nach Manacor zu
fahren. Die Untätigkeit war unerträglich, und jeder Tag, den sie
warteten, war ein Tag, an dem Vargas die Oberhand hatte.

Die Nacht war unruhig. Lena lag wach auf dem Sofa, der Schmerz
in ihrem Knöchel und das Pochen ihrer Gedanken hielten sie wach.
Die Stille der Finca war nicht mehr friedlich. Sie war gefüllt mit
den Gespenstern ihrer Sorgen. Die kalten Augen von Vargas, die
undurchdringlichen Augen von Marco, das bedrohliche Rot des
offiziellen Stempels auf dem Baustopp-Bescheid.

Um sich abzulenken, griff sie nach dem zweiten Band von Elaras
Tagebüchern. Sie schaltete die kleine Leselampe an, die Jonas für
sie aufgestellt hatte, und tauchte wieder ein in die Welt von
1952.

Sie fand schnell die Stelle, an der sie aufgehört hatte – die
erste Begegnung mit dem Fischer Lluc. Die folgenden Seiten waren
wie ein geheimes Lied, eine leise Melodie der Hoffnung inmitten der
lauten Dissonanz ihrer bevorstehenden Zwangsheirat. Elara beschrieb
ihre gestohlenen Momente, die sie wie kostbare Perlen sammelte.

2. September 1952.

Ich habe ihn heute am alten Waschplatz getroffen. Ich wusste,
dass er dort sein würde, um seine Netze zu spülen. Ich habe Mamá
gesagt, ich müsse dringend die Leinen für mein Aussteuer waschen.
Sie hat mich gehen lassen, ohne zu fragen. Ich glaube, tief in
ihrem Herzen weiß sie von meinem Unglück, aber sie wagt nicht, es
auszusprechen.

Er war da. Als er mich sah, hat er für einen Moment aufgehört zu
arbeiten. Wir haben kein Wort gesprochen. Ich habe die Leinen ins
kalte Wasser des Beckens getaucht und begonnen, sie gegen den Stein
zu schlagen. Und er hat seine Netze weiter ausgewaschen. Aber der
Rhythmus unserer Arbeit war wie ein Gespräch. Mein Schlagen, sein
Schwenken. Mein Schlagen, sein Schwenken. Es war, als würden unsere
Herzen im gleichen Takt schlagen. Einmal hat sich sein Blick mit
meinem getroffen, über das plätschernde Wasser hinweg. In seinen
Augen lag keine Überraschung, nur ein tiefes, stilles Verständnis.
Es war, als würde er sagen: ‚Ich sehe dich. Ich weiß.‘ In diesem
Moment, an diesem kalten Steinbecken, fühlte ich mich weniger
allein als je zuvor in meinem Leben.

Lena schloss für einen Moment die Augen. Sie verstand dieses
Gefühl. Dieses stille Verständnis, das mehr sagte als tausend
Worte. Sie dachte an den Moment auf der Klippe, als Marco aufgehört
hatte, sie als dumme Touristin zu sehen, und sie als das erkannt
hatte, was sie war – eine Verbündete.

Sie las weiter, bis tief in die Nacht hinein. Sie las von der
ersten richtigen Unterhaltung, versteckt hinter den Fischerbooten,
von Llucs Geschichten über das Meer, über die verschiedenen Winde
und die Geheimnisse der Tiefe. Er sprach nicht viel, aber wenn er
sprach, waren seine Worte so klar und echt wie das Wasser in der
Cala Lluna. Er sprach von seiner Liebe zum Meer, einer Liebe, die
so tief und selbstverständlich war, dass Elara sich schämte für die
Art, wie die Leute ihres Standes das Meer nur als Kulisse für ihre
Sommerfrische betrachteten.

Und sie las von der wachsenden Bedrohung durch Mateo Vargas.

30. September 1952.

Mateo war heute hier. Er hat das Land inspiziert, als würde es
ihm bereits gehören. Er sprach davon, den alten Olivenhain zu
roden, um Platz für mehr Weinreben zu schaffen. Weinreben! Diese
alten Bäume sind die Großväter unserer Finca. Sie standen hier,
bevor der erste Vargas überhaupt einen Fuß auf diese Insel gesetzt
hat. Als ich protestierte, hat er nur gelacht. Er hat gesagt:
‚Meine liebe Elara, Romantik füllt keine Weinfässer und bezahlt
keine Schulden. Wir müssen modern denken. Effizient.‘ Seine
Effizienz fühlt sich an wie ein Todesurteil für alles, was ich
liebe. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn mit jeder Faser meines
Seins.

Lena legte das Buch beiseite. Ihr Herz war schwer. Die
Parallelen waren unheimlich. Ricardo Vargas, der das ganze Tal für
sein Resort wollte. Mateo Vargas, der die alten Olivenbäume für
Weinreben roden wollte. Dieselbe Familie. Derselbe rücksichtslose,
kalte Geist der Zerstörung, der nur den Profit sah und nicht die
Seele.



Am nächsten Morgen machten sie sich auf den Weg nach Manacor.
Jonas fuhr. Lena saß auf dem Beifahrersitz, den Fuß auf einem
Kissen, die Visitenkarte von Guillem Pons fest in der Hand. Die
Landschaft, die an ihnen vorbeizog, war anders als die
Küstenregion. Hier war das Herz der Insel, die Pla de Mallorca.
Eine weite, flache Ebene, fruchtbar und landwirtschaftlich geprägt.
Die Felder waren von Steinmauern gesäumt, und überall sahen sie die
charakteristischen Windmühlen, deren verfallene Flügel wie Skelette
in den Himmel ragten.

Manacor war kein malerisches Touristendorf. Es war eine
geschäftige, laute, arbeitende Stadt. Der Verkehr war dicht, und in
den Straßen roch es nach Abgasen und dem Staub der vielen
Möbelwerkstätten, für die die Stadt berühmt war.

Die Adresse von Guillem Pons führte sie in die Altstadt, in ein
Labyrinth aus engen Einbahnstraßen. Sein Büro war in einem alten,
herrschaftlichen Stadthaus untergebracht, dessen sandsteinfarbene
Fassade von der Zeit und der Witterung dunkel gefärbt war. Ein
kleines, unauffälliges Messingschild neben einer schweren Holztür
war der einzige Hinweis auf den Architekten.

Jonas parkte in zweiter Reihe und half Lena aus dem Auto. Sie
standen vor der imposanten Tür und zögerten. „Bist du bereit?“,
fragte Jonas leise. Lena nickte, obwohl sie alles andere als bereit
war. Sie fühlte sich klein und fehl am Platz. Sie holte tief Luft
und drückte auf den alten Klingelknopf.

Nach einer Weile wurde die Tür von einer älteren Frau mit einem
strengen Dutt und einer Brille auf der Nasenspitze geöffnet. Sie
musterte Lena und Jonas von oben bis unten. „Sí?“, fragte sie kurz
angebunden.

„Wir… wir haben einen Termin bei Señor Pons“, log Lena schnell,
in der Hoffnung, nicht sofort abgewiesen zu werden.

Die Frau zog eine Augenbraue hoch. „Señor Pons vergibt keine
Termine. Er arbeitet. Wenn Sie etwas wollen, müssen Sie warten.“
Sie ließ sie jedoch eintreten und deutete auf eine leere Holzbank
in einem kühlen, düsteren Flur. Dann verschwand sie hinter einer
Tür.

Der Flur roch nach altem Papier, Bohnerwachs und starkem Kaffee.
Von hinter der Tür hörten sie gedämpfte Stimmen. Sie warteten. Fünf
Minuten. Zehn Minuten. Zwanzig Minuten. Lena spürte, wie ihre
anfängliche Entschlossenheit zu bröckeln begann. Was, wenn er sie
einfach wegschickte?

Endlich ging die Tür auf und ein Mann kam heraus, der mit der
Frau sprach. Dann trat die Frau in den Flur. „Der Nächste“, sagte
sie, als würde sie Nummern aufrufen.

Lena und Jonas standen auf. Lena humpelte in das Büro, Jonas
folgte ihr.

Der Raum war genau das Gegenteil von dem, was Lena erwartet
hatte. Er war kein modernes, minimalistisches Architektenbüro. Er
war ein kreatives Chaos. Die Wände waren bis unter die hohe Decke
mit Büchern und gerollten Bauplänen vollgestopft. Auf dem riesigen,
von unzähligen Kaffeetassenrändern gezeichneten Holztisch standen
Architekturmodelle neben Stapeln von Akten und geologischen Karten.
Das Licht fiel durch ein hohes Bogenfenster, das auf einen kleinen,
verwilderten Innenhof blickte.

Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, der perfekt in diese
Umgebung passte. Guillem Pons war vielleicht Ende sechzig, mit
einem wilden Schopf aus grauem Haar und einem Gesicht, das aussah,
als wäre es aus demselben Sandstein gemeißelt wie die Kathedrale
von Palma. Er trug eine runde Nickelbrille, die er auf die Stirn
geschoben hatte, und rauchte eine selbstgedrehte Zigarette, die
einen würzigen Duft im Raum verbreitete. Er blickte nicht auf, als
sie eintraten. Er beugte sich über einen großen Plan und machte mit
einem Bleistift Anmerkungen.

„Setzen Sie sich“, murmelte er, ohne sie anzusehen. „Ich habe
zwei Minuten.“

Lena und Jonas setzten sich auf zwei wackelige Holzstühle vor
dem Schreibtisch. Lena legte den Baustopp-Bescheid auf eine der
wenigen freien Flächen auf dem Tisch.

Guillem Pons beendete seine Notiz, schob die Brille auf die Nase
und nahm das Dokument. Seine Augen überflogen es. Er zeigte keine
Reaktion. Kein Stirnrunzeln, keine Überraschung. Er las es, als
würde er die Wettervorhersage lesen.

„Finca Son Viento“, sagte er und sein Blick hob sich zum ersten
Mal. Seine Augen waren von einem erstaunlichen, klaren Blau, die
Augen eines Seemanns. Sie musterten Lena, ihren Fuß, Jonas. „Sie
sind die Deutschen.“

„Ja“, sagte Lena. „Wir…“

„Anzeige wegen illegaler Bauarbeiten. Unterschrieben von einem
Inspektor, der bekanntermaßen jeden Sonntag mit Ricardo Vargas Golf
spielt“, fuhr er fort, als würde er sich selbst etwas erzählen. Er
legte das Papier beiseite. „Und was soll ich jetzt tun? Ich bin
Architekt, kein Zauberer. Gegen einen offiziellen Bescheid kann man
nicht viel machen.“ Seine Stimme war müde, resigniert.

Lena spürte, wie ihre Hoffnung sank. Das war es also. Eine
weitere Sackgasse. „Marco Riera hat uns zu Ihnen geschickt“, sagte
sie leise, es war ihr letzter Trumpf.

Bei der Nennung des Namens veränderte sich etwas in Guillems
Gesicht. Die Müdigkeit wich für einen Moment einer wachen
Aufmerksamkeit. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte
sie erneut, diesmal genauer. „Marco?“, wiederholte er. „Warum hat
er das nicht gleich gesagt?“ Er nahm die Zigarette aus dem Mund und
drückte sie in einem überfüllten Aschenbecher aus. „Wenn Marco Sie
schickt, ist die Geschichte eine andere. Marco schickt niemanden
ohne Grund.“ Er beugte sich vor. „Also. Erzählen Sie mir alles. Von
Anfang an. Und lassen Sie nichts aus.“

Lena erzählte. Sie erzählte von ihrem Traum, von dem Impulskauf,
von dem Zustand der Finca. Sie erzählte von Vargas’ Besuch, seinem
Angebot, seiner kaum verhohlenen Drohung. Und sie erzählte von dem
Baustopp.

Guillem hörte zu, ohne sie zu unterbrechen. Er nickte ab und zu,
machte sich eine Notiz auf einem Zettel, sein Gesicht war
undurchdringlich. Als Lena geendet hatte, lehnte er sich zurück und
starrte für eine lange Zeit aus dem Fenster in den Innenhof.

„Die Finca Son Viento“, sagte er schließlich, und seine Stimme
klang jetzt anders, nachdenklicher. „Ich kenne sie. Ich war als
Kind oft dort. Mein Vater war mit dem alten Besitzer befreundet,
bevor… bevor die Dinge sich änderten.“ Er seufzte. „Sie haben sich
ein schwieriges Stück Land ausgesucht. Ein Land mit einer langen,
schmerzhaften Erinnerung.“

Er wandte sich wieder ihnen zu. „Marco hat recht. Das ist ein
schmutziges Spiel. Aber es ist ein Spiel mit Regeln. Und ich kenne
die Regeln besser als Vargas’ gekaufte Anwälte.“

Er nahm den Baustopp-Bescheid wieder in die Hand. „Was Sie
brauchen, ist ein contrainforme. Ein Gegengutachten. Ich muss
offiziell bestätigen, dass die von Ihnen durchgeführten Arbeiten
reine Instandhaltungsmaßnahmen waren und keiner Baugenehmigung
bedurften. Das ist der erste Schritt. Damit heben wir den Baustopp
auf.“

Lena spürte, wie eine Welle der Erleichterung sie fast
schwindelig machte. Es gab einen Weg. „Wie lange dauert das?“,
fragte sie.

Guillem lachte, ein kurzes, trockenes Lachen ohne Heiterkeit.
„Willkommen auf Mallorca, Señora. Alles dauert. Ich muss zur Finca
kommen, alles dokumentieren, Fotos machen, den Bericht schreiben,
ihn einreichen. Dann muss der zuständige Ausschuss tagen. Wenn wir
Glück haben, reden wir von drei bis vier Wochen. Wenn wir Pech
haben, von zwei bis drei Monaten.“

Monate. Die Zahl traf Lena wie ein Schlag. Monate ohne
Fortschritt. Monate, in denen sie verletzlich waren.

„Aber“, fuhr Guillem fort und hob einen Finger, „das ist nur die
Verteidigung. Wir müssen auch in die Offensive gehen.“ Er tippte
auf den Tisch. „Vargas hat einen Fehler gemacht. Er hat Sie
angegriffen, bevor er wusste, mit wem er es zu tun hat. Er hat
angenommen, Sie wären leichte Beute. Jetzt müssen wir ihm zeigen,
dass Sie Stacheln haben.“

Er stand auf und ging zu einem der riesigen Aktenschränke. Er
zog eine dicke Mappe heraus, auf der „Vargas Holding S.A.“ stand.
Er warf sie mit einem dumpfen Aufprall auf den Tisch. „Ich sammle
seit Jahren Material über seine Projekte“, sagte er. „Jede illegale
Müllentsorgung, jede nicht eingehaltene Umweltauflage, jeder
Verstoß gegen das Küstenschutzgesetz. Das meiste davon sind
Kleinigkeiten, die seine Anwälte unter den Teppich kehren konnten.
Aber die Summe… die Summe ergibt ein hässliches Bild.“

Er sah Lena direkt an. „Was Sie jetzt tun müssen, ist Zeit
gewinnen. Und Sie müssen unangreifbar werden. Der Baustopp bezieht
sich auf das Haus. Er bezieht sich nicht auf den Garten. Er bezieht
sich nicht auf die Reparatur eines alten Brunnens.“

Lenas Herz machte einen Sprung. Er wusste von dem Brunnen.

„Machen Sie weiter“, sagte Guillem eindringlich. „Arbeiten Sie
am Land. Machen Sie es fruchtbar. Zeigen Sie allen, dass Sie nicht
nur eine Investorin sind, sondern jemand, der Wurzeln schlagen
will. Das verschafft Ihnen Respekt bei den Einheimischen. Und
Respekt ist eine Währung, die Vargas nicht einfach kaufen
kann.“

Er gab ihnen eine Liste mit Anweisungen. Sie sollten jeden
einzelnen Schritt ihrer bisherigen Arbeit mit Fotos dokumentieren.
Sie sollten eine detaillierte Beschreibung dessen verfassen, was
sie vorgefunden hatten. Er würde am Ende der Woche selbst zur Finca
kommen.

Als sie sein Büro verließen und wieder in das helle, laute
Sonnenlicht von Manacor traten, fühlte sich Lena wie verwandelt.
Die Verzweiflung war einer nüchternen, fast grimmigen
Entschlossenheit gewichen. Sie hatten einen Plan. Sie hatten einen
Verbündeten. Der Kampf war noch lange nicht vorbei, aber sie waren
nicht mehr allein.

Sie fanden eine kleine, unscheinbare Bar in einer Seitengasse
und bestellten zwei café con leche. Sie saßen schweigend da und
ließen die Worte des alten Architekten nachwirken.

„Das ist größer, als wir dachten, oder?“, sagte Jonas
schließlich leise. „Es geht nicht nur um uns und unsere Finca. Es
ist ein Krieg.“

„Ja“, sagte Lena und blickte in ihre Kaffeetasse. „Aber zum
ersten Mal habe ich das Gefühl, dass wir eine Waffe haben.“

Sie dachte an die Tagebücher, die sicher auf dem Sofa in der
Finca lagen. Sie dachte an Elaras Geschichte, an ihre verbotene
Liebe zu Lluc und ihren Hass auf Mateo Vargas. Sie dachte an den
zugeschütteten Brunnen, das zum Schweigen gebrachte Herz der
Finca.

Der Baustopp war ein Fluch. Aber er war auch ein Segen. Er zwang
sie, ihre Aufmerksamkeit von den Mauern des Hauses abzuwenden und
sich dem Land zuzuwenden. Dem Herzen.

„Jonas“, sagte sie und sah ihn an, und ihre Augen leuchteten vor
einer neuen, rebellischen Energie. „Wenn wir nach Hause kommen,
lassen wir die Wände Wände sein. Wir holen die Schaufeln raus.“

Jonas grinste. Er verstand sofort. „Operation ‚Wasser marsch!‘“,
sagte er.

Lena nickte. „Genau. Wir bringen das Herz wieder zum
Schlagen.“

Sie tranken ihren Kaffee aus und machten sich auf den Rückweg.
Die Sonne stand schon tief am Himmel und tauchte die Ebene von
Mallorca in ein warmes, goldenes Licht. Der Weg vor ihnen war noch
immer voller Hindernisse, aber er war nicht mehr dunkel. Sie hatten
einen Architekten, der die Regeln kannte. Einen Meermann, der die
Küste bewachte. Und sie hatten die flüsternde Stimme eines Mädchens
aus der Vergangenheit, die ihnen den Weg wies. Der Kampf um die
Finca Son Viento hatte gerade erst begonnen.



Kapitel 9: Spuren im Staub

Die Rückkehr von Manacor zur Finca fühlte sich an wie das
Durchqueren einer unsichtbaren Grenze. Sie ließen die laute,
geschäftige Welt der Paragrafen und Büros hinter sich und tauchten
wieder ein in die stille, wartende Landschaft ihres Tals. Aber die
Stille war nun eine andere. Sie war nicht mehr die Stille der
Isolation, sondern die einer konzentrierten Erwartung. Der
Baustopp, der sie wie eine eiserne Kette an das Haus fesseln
sollte, hatte das genaue Gegenteil bewirkt. Er hatte sie befreit.
Befreit von der erdrückenden Last, an tausend Stellen gleichzeitig
kämpfen zu müssen. Er hatte ihnen ein einziges, klares Ziel
gegeben.

„Guillem hat gesagt, wir sollen unangreifbar werden“, sagte
Lena, als sie den Motor abstellte und die plötzliche Ruhe auf sie
herabsank. „Er hat gesagt, wir sollen Wurzeln schlagen.“

„Und Respekt verdienen“, fügte Jonas hinzu und sein Blick
wanderte zu der Stelle unter dem alten Johannisbrotbaum, wo das
überwucherte Rund des Brunnens kaum zu erkennen war. „Ich glaube,
ich weiß, wo wir anfangen.“

Sie wechselten ihre Kleidung. Raus aus den sauberen
„Stadt-Klamotten“, hinein in die staubigen, schweißgetränkten
Arbeitskleider, die sich in der kurzen Zeit auf der Finca wie eine
zweite Haut angefühlt hatten. Lena bandagierte ihren Knöchel neu,
fester als zuvor. Er schmerzte, aber es war ein beherrschbarer
Schmerz, und die Vorstellung, etwas Produktives zu tun, war ein
stärkeres Schmerzmittel als jede Tablette.

Bewaffnet mit Schaufeln, einer Spitzhacke und einer robusten
Gartenschere, die Jonas in Artà gekauft hatte, machten sie sich auf
den Weg zum Brunnen. Die Nachmittagssonne stand schon tief und warf
lange Schatten, die die Konturen des Landes weichzeichneten.

Die Arbeit begann damit, den Brunnen von seinem grünen Gefängnis
zu befreien. Lena übernahm den Teil, der weniger Kraft erforderte.
Kniend auf einer alten Decke, um ihr verletztes Bein zu schonen,
schnitt sie mit der Gartenschere die dicken, verholzten Ranken des
Efeus und der wilden Kapernsträucher ab, die den Steinkranz wie die
Arme eines Kraken umklammert hielten. Es war eine mühsame, fast
meditative Arbeit. Jede abgeschnittene Ranke legte ein weiteres
Stück des alten, sonnenwarmen Steins frei. Die Blätter raschelten,
die Schere knirschte, und der würzige, pfeffrige Geruch der
Kapernblätter stieg ihr in die Nase.

Jonas war für die rohe Gewalt zuständig. Mit der Spitzhacke
lockerte er das Erdreich und die Steine, die den Brunnen füllten.
Der Boden war hart, von Jahrzehnten der Trockenheit und
Vernachlässigung zu einer fast zementartigen Masse verbacken. Jeder
Schlag der Spitzhacke war ein Kampf, ein lautes, metallisches
Krachen, das die Stille des Tals zerriss. Schweiß rann ihm in
Bächen über Gesicht und Rücken.

Langsam, Zentimeter für Zentimeter, kämpften sie sich in die
Tiefe. Der Schutt, den sie aus dem Brunnenloch schaufelten, war wie
eine archäologische Schicht. Zuerst kam die oberste Schicht aus
trockenen Blättern, Ästen und von der Sonne gebleichten
Schneckenhäusern. Darunter eine dicke Schicht aus Erde und Steinen,
die der Wind über die Jahre hineingeweht hatte. Und dann stießen
sie auf Dinge, die eine Geschichte erzählten. Eine rostige,
verbogene Blechdose. Die Scherbe einer alten, handbemalten
Keramikschale. Ein verwittertes Stück Holz, das einmal Teil eines
Werkzeugstiels gewesen sein mochte. Jedes Fundstück war ein kleines
Echo aus der Vergangenheit, ein Flüstern derer, die vor ihnen hier
gelebt und gearbeitet hatten.

Sie arbeiteten, bis die Sonne den Horizont berührte und den
Himmel in flammendes Orange tauchte. Sie waren bedeckt mit einer
dicken Schicht aus rotem Staub, ihre Muskeln schmerzten, aber es
war eine gute, ehrliche Erschöpfung. Sie hatten den Brunnenkranz
vollständig freigelegt und waren vielleicht einen halben Meter in
die Tiefe vorgedrungen. Es war nicht viel, aber es war ein
Anfang.

„Morgen“, sagte Jonas keuchend und lehnte sich auf seine
Schaufel. „Morgen holen wir den Rest da raus.“

An diesem Abend las Lena nicht im Tagebuch. Sie war zu müde.
Aber als sie auf dem Sofa einschlief, träumte sie nicht von
fallenden Steinen oder bedrohlichen Männern in Leinenanzügen. Sie
träumte vom klaren, kühlen Klang von Wasser, das aus der Tiefe an
die Oberfläche geholt wird.



Der nächste Tag begann, wie der letzte geendet hatte: mit
harter, körperlicher Arbeit. Sie hatten einen Rhythmus gefunden.
Jonas hackte und lockerte, Lena schaufelte das lose Material in
Eimer, die Jonas dann aus dem Loch hievte und entleerte. Ihr
Knöchel zwang sie zu einer umständlichen, einseitigen Bewegung,
aber sie biss die Zähne zusammen. Die Arbeit war ein Ventil für all
ihre aufgestaute Frustration. Jeder Eimer Schutt, den sie aus dem
Brunnen beförderte, fühlte sich an wie ein kleiner Sieg über
Vargas, über die Bürokratie, über ihre eigene Hilflosigkeit.

Gegen Mittag, als die Sonne fast senkrecht über ihnen stand und
die Hitze unbarmherzig wurde, stieß Jonas’ Spitzhacke auf etwas
Hartes, das kein Stein war. Es gab ein dumpfes, metallisches
Klirren.

„Vorsicht!“, rief er. Er kniete sich an den Rand des Lochs, das
nun schon fast einen Meter tief war, und begann, mit den Händen die
Erde beiseitezuschieben. Lena humpelte näher und beugte sich über
den Brunnenrand.

Etwas Dunkles, Rostiges kam zum Vorschein. Es war ein großes,
verbogenes Stück Metall. Gemeinsam zerrten sie es aus dem Loch. Es
war der verrostete, zerbrochene Eimer des Brunnens, die alte Kette
hing noch daran wie ein verdorrtes Rückgrat.

„Der hat seine besten Tage hinter sich“, bemerkte Jonas und
klopfte den trockenen Lehm ab.

Sie gruben weiter. Die Arbeit wurde schwieriger, je tiefer sie
kamen. Der Boden wurde feuchter, lehmiger. Der Geruch von kühler,
nasser Erde stieg ihnen in die Nase – ein verheißungsvoller
Duft.

Plötzlich hielt Jonas inne. Er stand im Loch, die Spitzhacke in
der Hand, und blickte den Feldweg hinunter. „Wir bekommen Besuch“,
sagte er leise.

Lenas Herz setzte einen Schlag aus. Ihre erste, panische
Reaktion war: Vargas. Er war zurück. Sie richtete sich auf, die
schmutzige Schaufel umklammernd wie eine Waffe.

Aber es war nicht der glänzende, schwarze Mercedes. Es war ein
alter, ramponierter Land Rover Defender, der den Weg heraufholperte
und eine beeindruckende Staubwolke hinter sich herzog. Er hielt ein
paar Meter von ihnen entfernt, und der Motor wurde abgestellt.

Marco Riera stieg aus.

Er trug heute keine Taucherausrüstung. Er trug eine verwaschene
Jeans, schwere Arbeitsstiefel und ein einfaches, graues T-Shirt. Er
bewegte sich mit der gleichen ruhigen Selbstverständlichkeit wie am
Meer, aber hier, an Land, wirkte er noch größer, noch präsenter. Er
nickte ihnen kurz zu, sein Gesicht war wie immer schwer zu
lesen.

„Ich sehe, Sie verschwenden keine Zeit“, sagte er, und sein
Blick wanderte von dem Haufen Schutt zu dem Loch, in dem Jonas
stand.

„Guillem Pons hat gesagt, wir sollen uns auf den Brunnen
konzentrieren“, erwiderte Lena. Ihre Stimme klang trotziger, als
sie beabsichtigt hatte. Sie war sich plötzlich ihrer Erscheinung
schmerzlich bewusst – der Staub im Gesicht, der Schweiß, der ihr
den Nacken hinunterlief, die zerrissene Hose. Sie fühlte sich
ertappt und gleichzeitig herausgefordert, ihre Kompetenz zu
beweisen.

„Guillem ist ein kluger Mann“, sagte Marco. Er kam näher und
blickte in das Loch. „Sie kommen gut voran.“ Er deutete auf den
Haufen Schutt. „Haben Sie etwas Interessantes gefunden?“

„Nur einen alten Eimer und jede Menge Steine“, sagte Jonas aus
dem Loch heraus.

Marco ging nicht weiter darauf ein. Er ging zum Heck seines
Wagens und holte etwas heraus. Es war eine lange, schwere
Eisenstange mit einem spiralförmigen Ende. Ein Handbohrer. „Guillem
hat mich angerufen“, erklärte er, als er zu ihnen zurückkam. „Er
dachte, das hier könnte nützlich sein. Wenn Sie auf eine harte
Lehmschicht oder Fels stoßen, kommen Sie mit der Spitzhacke nicht
weiter.“

Er reichte Jonas das Werkzeug. Die Geste war pragmatisch,
unsentimental. Er war nicht hier, um Händchen zu halten. Er war
hier, um ein Problem zu lösen.

„Danke“, sagte Jonas und nahm den schweren Bohrer entgegen. „Das
können wir gut gebrauchen.“

Marco blieb stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, und
beobachtete sie. Seine Anwesenheit veränderte die Dynamik. Lena
fühlte sich unter Druck gesetzt, beobachtet. Sie griff nach ihrer
Schaufel und begann, mit fast fieberhafter Energie weiterzugraben,
als wollte sie ihm beweisen, dass sie keine Hilfe brauchte.

„Sie sollten den Fuß schonen“, sagte Marco nach einer Weile, und
es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Mir geht es gut“, erwiderte Lena bissig und schaufelte
weiter.

Ein Anflug von Belustigung huschte über Marcos Gesicht.
„Sturheit ist eine nützliche Eigenschaft im Kampf gegen Vargas.
Aber nicht im Kampf gegen eine Bänderdehnung.“ Er wandte sich an
Jonas. „Komm mal raus da. Lass mich mal versuchen.“

Jonas zögerte, aber er kletterte aus dem Loch. Marco nahm die
Spitzhacke. Er schwang sie nicht mit der rohen Kraft von Jonas,
sondern mit einer präzisen, fast eleganten Technik. Er schien genau
zu wissen, wo er ansetzen musste. Der Klang war anders, nicht nur
ein dumpfes Krachen, sondern ein gezieltes Splittern. In wenigen
Minuten lockerte er mehr Erde und Gestein, als Jonas in der letzten
halben Stunde geschafft hatte.

Er arbeitete schweigend. Lena und Jonas sahen ihm zu, eine
seltsame Mischung aus Bewunderung und Verärgerung fühlend. Er
machte ihre harte Arbeit so mühelos aussehen.

Plötzlich stieß die Spitzhacke wieder auf etwas, das nicht
nachgab. Aber diesmal war das Geräusch anders. Kein metallisches
Klirren, kein dumpfer Aufprall auf Fels. Es war ein kurzes,
kratzendes Geräusch.

Marco hielt inne. Er legte die Spitzhacke beiseite und kniete
sich hin. Er begann, mit den Händen vorsichtig in der feuchten,
kühlen Erde zu graben. Lena und Jonas beugten sich über den
Rand.

„Was ist es?“, fragte Jonas.

„Ich weiß nicht“, murmelte Marco. „Etwas Kleines.“

Er zog seine Hand zurück. In seiner offenen, von Lehm
verschmierten Handfläche lag ein kleiner, dunkler Gegenstand. Er
reichte ihn Lena.

Lena nahm das Objekt. Es war kühl und erstaunlich schwer. Sie
rieb den Lehm ab. Es war aus Metall, vielleicht aus Zinn oder einer
Silberlegierung, aber es war fast schwarz von der Oxidation. Es war
flach und unregelmäßig geformt, nicht größer als ihr Daumennagel.
Auf einer Seite war eine grobe, fast kindliche Gravur. Ein Vogel im
Flug. Und auf der anderen Seite war eine kleine, abgebrochene Öse,
als wäre es einmal Teil eines Schmuckstücks gewesen. Ein
Anhänger.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte Jonas und beugte sich vor, um
es genauer zu betrachten.

„Ich weiß nicht“, sagte Lena leise. Sie drehte den kleinen
Anhänger in ihren Fingern. Er fühlte sich seltsam vertraut an,
obwohl sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Warum sollte so etwas
in einem Brunnen liegen? Es war kein Werkzeug. Es war etwas
Persönliches. Etwas, das jemand verloren oder… weggeworfen
hatte.

„Lass mal sehen“, sagte Marco. Lena legte ihm den Anhänger in
die Hand. Er betrachtete ihn aufmerksam, drehte ihn um und fuhr mit
dem Daumen über die grobe Gravur.

„Das ist eine Turteltaube“, sagte er nach einer Weile. „Ein
tórtola.“

„Eine Turteltaube?“, wiederholte Lena.

„Ja. Ein Symbol. Für die Liebe. Für die ewige Treue.“ Er blickte
auf. „Früher, in den Dörfern, wenn ein Junge einem Mädchen seine
Zuneigung zeigen wollte, aber zu arm für teure Geschenke war, hat
er ihr manchmal so etwas geschnitzt oder graviert. Aus Holz oder
einem Stück Blei.“ Er sah wieder auf den Anhänger. „Das hier ist
ungewöhnlich. Es ist aus einem besseren Material. Aber die Machart…
sie ist einfach. Handgemacht. Nicht von einem Juwelier.“

Ein Schauer lief Lena über den Rücken. Ein Liebesbeweis. Ein
Symbol der ewigen Treue. Verloren oder weggeworfen in einem
Brunnen.

„Lluc“, flüsterte sie, ohne es zu wollen.

Marcos Kopf schnellte hoch. Seine Augen fixierten sie. „Was hast
du gesagt?“

Lena errötete. Sie hatte nicht vor, ihm von den Tagebüchern zu
erzählen. Es fühlte sich zu privat an, zu intim. Aber die Worte
waren aus ihr herausgerutscht. „Nichts“, sagte sie schnell. „Nur
ein Gedanke.“

Aber Marco ließ nicht locker. Sein Blick war intensiv, fordernd.
„Woher kennst du diesen Namen?“

Lena zögerte. Sie sah zu Jonas, der nur mit den Schultern
zuckte. Sie waren Verbündete. Er hatte ein Recht, es zu wissen.
„Wir haben etwas gefunden“, sagte sie schließlich. „Im Haus. Hinter
einer zugemauerten Wand.“

Sie erzählte ihm von der Truhe und den fünf ledergebundenen
Bänden. Sie erzählte ihm von Elara, von ihrer Verzweiflung und von
den gestohlenen Momenten mit dem Fischer namens Lluc.

Während sie erzählte, beobachtete sie Marcos Gesicht. Es war
undurchdringlich, aber sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln
anspannten. Er hörte zu, ohne ein Wort zu sagen.

Als sie geendet hatte, starrte er auf den kleinen Anhänger in
seiner Hand. „Die Geschichte ist auf der Insel bekannt“, sagte er
leise. „Zumindest unter den Alten. Die Geschichte der Familie von
Son Viento, die ihr Land und ihre Ehre verloren hat. Man hat immer
gemunkelt, dass die Vargas-Familie sie ruiniert hat. Aber niemand
wusste die Details. Man hat es als Klatsch abgetan.“ Er schloss
seine Hand um den Anhänger. „Bis jetzt.“

Er sah sie an, und die Distanz in seinen Augen war verschwunden.
Sie war ersetzt worden durch einen neuen, tiefen Respekt. „Sie
sitzen nicht nur auf einem Stück Land, Lena“, sagte er und benutzte
zum ersten Mal ihren Vornamen. „Sie sitzen auf der Wahrheit. Diese
Tagebücher… sie sind gefährlicher für Vargas als jede Klage vor
Gericht.“

Die Erkenntnis traf Lena mit voller Wucht. Die Tagebücher waren
nicht nur eine traurige Liebesgeschichte. Sie waren eine Waffe.
Eine Waffe, die sie zufällig gefunden hatte.

„Wir müssen weitergraben“, sagte Marco mit neuer Dringlichkeit.
Er sprang zurück in das Loch. „Dieser Brunnen… er war wichtig für
sie. Wenn sie diesen Anhänger hier verloren hat, dann war es kein
Zufall.“

Angespornt von der Entdeckung und Marcos Intensität, arbeiteten
sie zu dritt weiter. Die Dynamik hatte sich völlig verändert. Es
war kein Wettstreit mehr, keine Zurschaustellung von Kompetenz. Es
war ein gemeinsames Ziel. Marco lockerte die Erde, Jonas schaufelte
sie in die Eimer, und Lena, die am Rand saß, zog die vollen Eimer
hoch und leerte sie. Sie arbeiteten in einem schweigenden,
effizienten Rhythmus, wie Elara und Lluc am Waschplatz.

Sie stießen auf eine dicke, massive Steinschicht, die den
gesamten Brunnen zu versiegeln schien. „Das ist es“, sagte Marco
keuchend. „Das ist nicht natürlich gewachsen. Das wurde absichtlich
gemacht. Jemand hat diesen Brunnen versiegelt.“

„Vargas?“, fragte Jonas.

„Wahrscheinlich“, sagte Marco. „Wenn man jemandem das Wasser
nimmt…“ Er beendete den Satz nicht. Er wusste, dass Lena ihn
verstand.

Sie nahmen den schweren Handbohrer, den Marco mitgebracht hatte.
Zu zweit, Marco und Jonas, setzten sie ihn an und begannen zu
drehen. Es war eine zermürbende Arbeit. Das Metall schrie und
kreischte, als es sich langsam in den harten Stein fraß. Lena
konnte nur zusehen, ihre Hände zu Fäusten geballt, und mit jedem
Knirschen des Bohrers mitfiebern.

Nach einer gefühlten Ewigkeit durchbrachen sie die Schicht. Der
Bohrer sank plötzlich ein paar Zentimeter tiefer. Ein hohler Klang.
Darunter war ein Hohlraum.

Sie arbeiteten fieberhaft weiter, brachen mit der Spitzhacke
Stücke aus der versiegelnden Schicht, bis die Öffnung groß genug
war. Jonas leuchtete mit der Taschenlampe hinein.

Der Lichtkegel tanzte auf einer dunklen, stillen Oberfläche.
„Wasser“, flüsterte er ehrfürchtig. „Da ist Wasser.“

Es war nicht viel, vielleicht einen Meter tief, und es war trüb
von dem herabgefallenen Schutt. Aber es war da. Kühles, dunkles,
kostbares Wasser. Das Herz der Finca.

Sie standen am Rand des Brunnens, die drei ungleichen
Verbündeten, und starrten in die Tiefe. Sie waren bedeckt mit Staub
und Schweiß. Ihre Körper schmerzten. Aber in diesem Moment fühlten
sie sich unbesiegbar.

Marco war der Erste, der die Stille brach. „Das ist der Anfang“,
sagte er. „Wir müssen das Wasser testen lassen. Und wir müssen eine
Pumpe installieren. Aber… wir haben es geschafft.“

Er blieb bis zum Sonnenuntergang. Er half ihnen, die neue
Handpumpe provisorisch zu installieren. Als Jonas zum ersten Mal
den langen Schwengel auf und ab bewegte und nach ein paar
trockenen, ächzenden Hüben ein erster Schwall trüben, erdigen
Wassers aus dem Ausguss schoss, brachen sie in Jubel aus. Es war
der schönste Anblick, den Lena seit ihrer Ankunft gesehen
hatte.

Als Marco sich verabschiedete, war die Atmosphäre zwischen ihm
und Lena eine andere. Die anfängliche Spannung war einer ruhigen,
fast intimen Kameradschaft gewichen.

„Guillem wird sich bei Ihnen melden“, sagte er. „Hören Sie auf
das, was er sagt. Er ist der Beste.“

„Das werde ich“, sagte Lena. Sie hielt ihm den kleinen,
gereinigten Zinnanhänger hin. „Was soll ich damit machen?“

Er sah auf den kleinen Vogel in ihrer Handfläche. „Behalten Sie
ihn“, sagte er leise. „Er hat auf Sie gewartet. Er will, dass seine
Geschichte erzählt wird.“

Er nickte ihr kurz zu, stieg in seinen Land Rover und fuhr
davon.

Lena blieb lange draußen stehen und sah ihm nach. In ihrer einen
Hand hielt sie den kleinen, kalten Anhänger. In der anderen spürte
sie noch die phantomhafte Erinnerung an seine raue,
lehmverschmierte Hand.

An diesem Abend, als die Finca wieder in die Dunkelheit getaucht
war, setzte sich Lena nicht sofort an die Tagebücher. Stattdessen
nahm sie ihren Skizzenblock. Sie zeichnete nicht den Garten. Sie
zeichnete eine kleine, grob gravierte Turteltaube. Und während sie
die Linien zog, die Spuren im Staub nachzeichnete, wusste sie, dass
ihre Aufgabe hier weit über das Pflanzen von Blumen und das
Verputzen von Wänden hinausging. Sie war die Hüterin einer
Geschichte geworden. Und sie würde diese Geschichte bis zum Ende
kämpfen.

Kapitel 10: Das andere Mallorca

Der Morgen nach der Entdeckung des Brunnens fühlte sich an, als
hätte die Finca selbst einen tiefen, langen Atemzug getan. Die Luft
schien klarer, die Farben der Landschaft leuchtender. Oder
vielleicht war es nur Lena, die anders sah. Die lähmende Angst der
letzten Tage war einer Art fieberhafter, ungeduldiger Energie
gewichen. Sie hatten Wasser. Sie hatten einen Verbündeten. Sie
hatten eine Geschichte.

Die Arbeit begann bei Sonnenaufgang. Die provisorisch
installierte Handpumpe war ihr neuer Altar. Es war eine
schweißtreibende, rhythmische Arbeit. Jonas, mit seiner größeren
Kraft, übernahm die meiste Zeit das Pumpen. Der lange, gusseiserne
Schwengel ächzte und stöhnte bei jeder Bewegung wie ein altes,
müdes Tier. Mit jedem Hub spuckte der Ausguss einen Schwall trüben,
erdigen Wassers in die Eimer, die Lena bereithielt.

Das Wasser war noch nicht trinkbar. Es war voller
Schwebeteilchen, Lehm und dem aufgewirbelten Schlamm von
Jahrzehnten. Aber es war Wasser. Lena schüttete es Eimer für Eimer
durch ein altes Tuch, um die gröbsten Partikel herauszufiltern. Es
war ein primitives, ineffizientes System, aber es funktionierte.
Langsam füllte sich der große, schwarze Plastiktank mit dem
gefilterten, wenn auch immer noch bräunlichen Wasser.

„Es sieht aus wie dünner Kaffee“, bemerkte Jonas, als er eine
Pause einlegte und sich den Schweiß von der Stirn wischte. „Aber
die Pflanzen werden es lieben.“

Genau das war Lenas Gedanke. Dies war das Wasser für den Garten.
Das Wasser, um die durstige Erde zu tränken und neues Leben zu
wecken. Während Jonas pumpte, begann Lena, die Beete um die
Terrasse herum von dem letzten, hartnäckigen Unkraut zu befreien.
Sie arbeitete mit einer fast manischen Energie, ihr schmerzender
Knöchel war nur noch ein dumpfes Hintergrundgeräusch. Sie riss die
dornigen Ranken aus dem Boden, lockerte die verkrustete Erde mit
einer kleinen Hacke und bereitete alles für die erste richtige
Bewässerung vor.

Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie den Land Rover erst
hörte, als er schon fast oben am Haus war. Sie blickte auf, das
Herz machte einen kleinen, unwillkürlichen Sprung. Marco stieg aus.
Er trug wieder seine Arbeitskleidung, aber heute hatte er eine
große Kühlbox und einen kleinen, technischen Koffer dabei.

Er kam direkt auf sie zu, sein Blick wanderte über die gefüllten
Eimer und den langsam steigenden Pegel im großen Tank. Ein
anerkennendes Nicken. „Ich sehe, ihr wart fleißig.“

„Wir hatten ein gutes Motiv“, erwiderte Lena und wischte sich
eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Ich habe das hier mitgebracht“, sagte er und stellte den Koffer
auf die Steinstufen der Terrasse. Er klappte ihn auf. Darin
befanden sich in sauberem Schaumstoff gebettet kleine Fläschchen,
Messstreifen und Pipetten. „Ein Wasseranalyse-Set. Bevor ihr das
trinkt oder für empfindliches Gemüse verwendet, sollten wir wissen,
was genau da unten drin ist. Nitrat, Bakterien, Schwermetalle… alte
Brunnen können alles Mögliche enthalten.“

Seine pragmatische, wissenschaftliche Herangehensweise war eine
willkommene Abwechslung zu ihrer eigenen, von Emotionen und
Symbolik aufgeladenen Arbeit. Er war der Anker der Vernunft in
ihrem Meer aus Hoffnung und Angst.

Er entnahm eine Wasserprobe, gab verschiedene Reagenzien hinzu
und erklärte Lena und Jonas den Prozess. Er sprach von pH-Werten
und Leitfähigkeit mit der gleichen Leidenschaft, mit der Lena von
Bodenbeschaffenheit und Lichtverhältnissen sprach. Sie beobachteten
fasziniert, wie sich die Flüssigkeiten in den kleinen Fläschchen
verfärbten.

„Die ersten Ergebnisse sind gut“, sagte er nach einer Weile.
„Keine offensichtlichen chemischen Verunreinigungen. Aber für eine
bakteriologische Analyse muss ich eine Probe mit ins Labor nehmen.
Das dauert ein, zwei Tage.“ Er verschloss eine der Probenflaschen
sorgfältig. „Bis dahin: nicht trinken. Aber für die robusten
Pflanzen hier“, er deutete auf die Olivenbäume und die
Bougainvillea, „ist es wie Champagner.“

Er packte sein Set wieder zusammen. Lena erwartete, dass er sich
nun verabschieden und wieder fahren würde. Seine Mission war
erfüllt. Aber er blieb stehen, lehnte sich gegen das
Terrassengeländer und blickte auf das Tal hinaus.

„Guillem hat angerufen“, sagte er beiläufig. „Er kommt
übermorgen. Er war… beeindruckt von Ihrer Sturheit.“

„Wir nennen es Entschlossenheit“, warf Jonas ein, der mit zwei
Flaschen kühlem Wasser aus dem Haus kam und Marco eine reichte.

Marco nahm die Flasche und ein seltenes, flüchtiges Lächeln
erschien auf seinem Gesicht. „Wie auch immer. Es hat ihn dazu
gebracht, Ihren Fall ganz oben auf seinen Stapel zu legen.“

Sie standen eine Weile schweigend da und tranken. Die
Mittagssonne stand hoch am Himmel, aber unter dem Vordach der
Terrasse war es angenehm kühl.

„Bleibst du zum Essen?“, fragte Jonas plötzlich. Die Frage war
so direkt und ungezwungen, dass Lena zusammenzuckte.

Marco schien ebenfalls überrascht. Er zögerte. „Ich will nicht
stören.“

„Du störst nicht“, sagte Jonas mit einem breiten Grinsen. „Du
hast uns gerade vor dem Verdursten gerettet. Das Mindeste, was wir
tun können, ist, dich zu verköstigen. Es gibt allerdings nur die
Spezialität des Hauses: Pa amb oli. Aber das dafür vom
Feinsten.“

Lena sah ihren Bruder an, eine Mischung aus Dankbarkeit und
leichter Panik. Sie fühlte sich nicht bereit für diese Art von
Normalität, für ein gemeinsames, entspanntes Essen. Aber Jonas
hatte bereits entschieden.

Marco zögerte noch einen Moment, dann nickte er. „In Ordnung.
Aber nur, wenn ich helfen kann.“

„Abgemacht“, sagte Jonas. „Du bist für die Tomaten
zuständig.“

Die nächste halbe Stunde war surreal. Sie verwandelten die
staubige Terrasse in ein provisorisches Esszimmer. Lena deckte den
alten, wackeligen Holztisch mit sauberen Geschirrtüchern, die sie
als Tischsets benutzte. Jonas holte das Brot – ein großes, rundes
Bauernbrot mit einer dicken, knusprigen Kruste –, das er am Morgen
aus dem Dorf mitgebracht hatte. Und Marco saß auf den Steinstufen,
ein Schneidebrett auf den Knien, und schnitt die reifen,
sonnenwarmen Tomaten, die Jonas ebenfalls erstanden hatte.

Er schnitt sie nicht einfach nur. Er halbierte sie und rieb die
Schnittflächen dann mit einer fast sinnlichen Bewegung über die
gerösteten Brotscheiben, bis das Brot das rote Fruchtfleisch und
den Saft aufgesogen hatte und nur noch die leere Tomatenhaut
übrigblieb. Es war eine alte, traditionelle Methode, die Lena noch
nie zuvor gesehen hatte.

„Das ist das Geheimnis“, erklärte er, als er ihren neugierigen
Blick bemerkte. „Keine Tomatenscheiben. Man muss die Tomate dazu
bringen, eins mit dem Brot zu werden.“

Jonas kam mit einer Flasche Olivenöl, einer Knoblauchzehe und
einem Teller mit hauchdünn geschnittenem Jamón Serrano und lokalem
Käse. Er rieb die Brotscheiben mit dem Knoblauch ein, beträufelte
sie großzügig mit dem goldgrünen Öl und belegte sie dann.

Sie aßen schweigend. Und es war das köstlichste Mahl, das Lena
je gegessen hatte. Die Einfachheit der Zutaten, die Perfektion des
Geschmacks – das knusprige, mit Knoblauch und Tomate getränkte
Brot, das salzige, nussige Aroma des Schinkens, die Schärfe des
gereiften Schafskäses, das fruchtige, pfeffrige Olivenöl. Es war
der Geschmack dieser Insel. Ehrlich, direkt und von einer tiefen,
unkomplizierten Qualität.

„Das ist… unglaublich“, sagte Lena, nachdem sie den ersten
Bissen gekostet hatte.

„Das ist das andere Mallorca“, sagte Marco und blickte sie über
den Tisch hinweg an. „Das, was man nicht in den
Touristenrestaurants bekommt.“

Das Essen brach das Eis. Die angespannte, zweckmäßige Atmosphäre
wich einer lockeren, fast freundschaftlichen Stimmung. Jonas, der
geborene Gastgeber, begann, Marco mit Fragen zu löchern. Über seine
Arbeit, über das Meer, über die Insel.

Marco erzählte. Er erzählte nicht viel über sich selbst, aber er
sprach mit einer tiefen, ruhigen Leidenschaft über seine Arbeit. Er
erzählte von den Posidonia-Wiesen, den „Lungen des Mittelmeers“,
die Sauerstoff produzieren und unzähligen Arten ein Zuhause bieten.
Er erzählte von den Schildkröten, die er mit Peilsendern versah, um
ihre Wanderrouten zu verfolgen, und von den Delfinschulen, die
manchmal an der Küste vorbeizogen.

„Die meisten Leute kommen hierher und sehen nur das Blau“, sagte
er. „Sie sehen die Oberfläche. Aber darunter ist eine ganze Welt,
ein komplexes, fragiles System. Und wir zerstören es, ohne es
überhaupt zu verstehen. Jedes neue Hotel, jeder neue Yachthafen,
jede illegal eingeleitete Abwasserleitung ist wie ein Messerstich
in ein lebendiges Wesen.“

„Und Vargas’ Projekt wäre ein Dolchstoß ins Herz“, fügte Jonas
hinzu.

„Genau“, sagte Marco und sein Gesicht wurde wieder hart. „Er
will eine Bucht ausbaggern, in der eine der ältesten Seegraswiesen
der Region liegt. Er würde ein Ökosystem zerstören, das
Jahrhunderte gebraucht hat, um zu wachsen. Für einen Golfplatz, auf
dem reiche Leute aus Nordeuropa Bälle schlagen, und einen Hafen für
ihre lächerlichen Protz-Yachten.“

Der Zorn in seiner Stimme war nicht laut, aber er hatte das
Gewicht von Felsen. Lena verstand nun die Tiefe seines Kampfes. Es
war nicht nur ein abstrakter Umweltschutzgedanke. Es war
persönlich. Es war der Kampf eines Menschen, der die Welt unter der
Oberfläche sah.

„Meine Familie…“, sagte er nach einer Pause, als würde er
zögern, etwas Persönliches preiszugeben. „…hat schon einmal Land an
Spekulanten verloren. Vor zwei Generationen. Nicht an die
Vargas-Familie, aber an Leute von ihrem Schlag. Sie kamen mit Geld
und leeren Versprechungen und am Ende gehörte ihnen das Land, und
meine Familie hatte nichts mehr als ein paar wertlose Papiere.“ Er
blickte auf seine Hände. „Ich bin hier aufgewachsen. Ich habe als
Kind in diesen Buchten getaucht. Ich habe von meinem Großvater
gelernt, die Fische und die Winde zu lesen. Dieser Ort ist nicht
nur eine Kulisse für mich. Er ist ein Teil von mir. Und ich lasse
nicht zu, dass er stirbt.“

Lena hörte ihm zu und spürte eine wachsende Welle des Respekts.
Und etwas anderes. Eine Verbindung, die über ihre gemeinsame
Feindschaft mit Vargas hinausging. Sie verstand seine tiefe
Verwurzelung, seine fast verzweifelte Liebe zu diesem Ort. Es war
dieselbe Art von Gefühl, das sie für ihre Gärten empfand. Die
gleiche Überzeugung, dass man etwas nicht wirklich besitzen kann,
sondern nur ein Hüter, ein Pfleger davon ist.

„Ich wurde auch betrogen“, sagte sie leise, und die Worte kamen
überraschend leicht über ihre Lippen. „Von meinem Partner. In
Deutschland. Er hat meine Arbeit, unsere gemeinsame Firma, unsere
Zukunft gestohlen.“ Sie blickte auf. „Ich weiß, wie es sich
anfühlt, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird.“

Ihre Blicke trafen sich über den Tisch. In diesem Moment gab es
keine Arroganz, keine Distanz. Nur ein stilles, tiefes Verständnis.
Ein Erkennen einer ähnlichen Wunde, einer ähnlichen
Entschlossenheit, nie wieder ein Opfer zu sein.

Jonas, der die subtile Veränderung in der Atmosphäre spürte,
räusperte sich. „Nun“, sagte er mit einem leichten Lächeln. „Es
scheint, als hätte Vargas sich die falsche Landschaftsarchitektin
ausgesucht, um sich mit ihr anzulegen.“

Nach dem Essen, als die Sonne schon tiefer sank, half Marco
ihnen, die schwere Handpumpe richtig zu befestigen. Er zeigte
ihnen, wie man sie wartete und welche Dichtungen sie regelmäßig
überprüfen mussten. Er bewegte sich mit einer ruhigen,
selbstverständlichen Kompetenz, die Lena faszinierte. Er war nicht
nur ein Wissenschaftler und ein Aktivist. Er war auch ein Mann, der
wusste, wie man Dinge mit den Händen repariert.

Als er sich schließlich zum Gehen wandte, war die Verabschiedung
eine andere als am Vortag. „Ich melde mich, sobald ich die
Ergebnisse der Wasseranalyse habe“, sagte er. „Bis dahin, seien Sie
vorsichtig. Vargas wird nicht untätig bleiben.“

„Das werden wir auch nicht“, erwiderte Lena.

Er nickte. Dann zögerte er, als wollte er noch etwas sagen. „Die
Turteltaube“, sagte er leise, so dass nur sie es hören konnte.
„Passen Sie gut darauf auf. Sie ist wichtiger, als Sie denken.“

Er stieg in seinen Land Rover und fuhr davon. Lena blieb auf der
Terrasse zurück und sah ihm nach, bis die Staubwolke seines Wagens
am Horizont verschwunden war. Der kleine, kalte Zinnanhänger, den
sie in ihre Hosentasche gesteckt hatte, fühlte sich plötzlich
schwer und bedeutungsvoll an.



An diesem Abend, nachdem Jonas erschöpft, aber zufrieden ins
Bett gefallen war, konnte Lena nicht schlafen. Die Begegnung mit
Marco, das gemeinsame Essen, das Gefühl der unerwarteten
Kameradschaft – all das wirbelte in ihrem Kopf herum. Aber es war
seine letzte Bemerkung, die sie nicht losließ. Die Turteltaube ist
wichtiger, als Sie denken.

Sie holte die Tagebücher hervor. Sie musste weiterlesen. Sie
musste verstehen.

Sie schlug den zweiten Band auf und suchte nach dem nächsten
Eintrag nach der heimlichen Begegnung am Waschplatz. Die Geschichte
nahm eine neue, gefährlichere Wendung. Elaras Liebe zu Lluc war
nicht länger nur eine stille Schwärmerei. Sie war zu einem aktiven,
riskanten Unterfangen geworden.

15. Oktober 1952.

Ich habe es getan. Ich habe mich mit ihm getroffen. Allein. Ich
habe Mamá gesagt, ich würde zu den Nonnen ins Kloster gehen, um bei
der Olivenernte zu helfen. Stattdessen bin ich den Ziegenpfad
hinunter zur Küste geschlichen. Zu der kleinen, versteckten Bucht,
von der er mir erzählt hat. Die Cala Secreta. Nur die Fischer
kennen sie. Man kann sie vom Land aus kaum sehen.

Ich habe gewartet, mein Herz hämmerte so laut, dass ich
fürchtete, die Möwen würden es hören und meinen Verrat in den
Himmel schreien. Und dann kam er. Nicht mit seinem großen Boot,
sondern mit einem kleinen Ruderboot, das er lautlos in die Bucht
steuerte. Er sprang ins seichte Wasser und zog das Boot an
Land.

Als er vor mir stand, wusste ich nicht, was ich sagen sollte.
All die Worte, die ich mir im Geheimen ausgedacht hatte, waren
verschwunden. Er lächelte nur, und sein Lächeln vertrieb alle
Angst. Er nahm meine Hand. ‚Ich wusste, dass du kommst‘, sagte er
nur.

Wir saßen stundenlang auf den warmen Felsen, versteckt vor der
Welt. Er hat mir von den Sternen erzählt, nach denen die Seeleute
navigieren. Er hat mir gezeigt, wie man aus einem Stück Treibholz
eine Pfeife schnitzt. Und er hat mir etwas gegeben.

Lena hielt den Atem an. Ihre Finger strichen über die verblasste
Schrift.

Es ist ein kleiner Anhänger aus Zinn, den er selbst gegossen und
graviert hat. Eine kleine Turteltaube. Er hat gesagt, sie sei ein
Symbol für die Seele, die ihren Gefährten findet und ihm für immer
treu bleibt. Er hat gesagt, es sei alles, was er mir geben könne.
Es ist mehr, als ich mir je erträumt habe. Ich trage ihn an einem
Lederband unter meinem Kleid. Er liegt kühl auf meiner Haut, ein
geheimes, ständiges Versprechen.

Lena schloss die Augen. Der kleine, kalte Anhänger in ihrer
Hosentasche schien plötzlich zu brennen. Sie hatte ihn gefunden.
Llucs Geschenk. Das Symbol ihrer unmöglichen Liebe.

Sie las weiter. Die heimlichen Treffen wurden zu ihrem einzigen
Lebensinhalt. Sie wurden aber auch immer riskanter. Die
Verlobungsfeier mit Mateo Vargas rückte näher. Der Druck auf Elaras
Familie wuchs.

Der letzte Eintrag in dem Kapitel ließ Lena das Blut in den
Adern gefrieren.

12. November 1952.

Beinahe. Heute wären wir beinahe entdeckt worden. Wir waren in
der Cala Secreta. Lluc hatte mir gerade gezeigt, wie man einen
Seemannsknoten knüpft, seine Hände führten meine. Und dann haben
wir uns geküsst. Zum ersten Mal. Es war nicht wie die kalten,
besitzergreifenden Küsse, die Mateo mir auf die Wange drückt. Es
war wie… nach Hause kommen. Salzig und warm und echt.

In diesem Moment hörten wir es. Das Knacken von Zweigen oben auf
der Klippe. Wir fuhren auseinander. Lluc zog mich hinter einen
großen Felsen. Wir hielten den Atem an. Und dann sahen wir ihn.
Mateo. Er stand oben am Rand der Klippe und blickte auf das Meer
hinaus. Er hatte uns nicht gesehen. Aber er war da. An unserem Ort.
Er stand da wie ein dunkler, böser Vogel, der sein Revier bewacht.
Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich um und ging. Aber ich
zittere immer noch. Es war eine Warnung. Das Netz zieht sich zu.
Ich weiß nicht, wie lange wir dieses Spiel noch spielen können. Der
Wind singt heute wieder sein trauriges Lied. Und dieses Mal singt
er von der Gefahr.

Lena klappte das Buch zu. Ihr Herz hämmerte. Die Gefahr. Sie war
nicht mehr nur eine Ahnung, ein Gefühl. Sie hatte ein Gesicht. Und
es war das Gesicht eines Mannes namens Vargas. Damals wie
heute.

Sie stand auf und humpelte zum Fenster. Sie blickte hinaus in
die dunkle, mondlose Nacht. Die Finca war still. Aber es war nicht
mehr die Stille der Einsamkeit. Es war die Stille vor dem Sturm.
Und sie stand nicht mehr allein darin. Sie hatte Jonas. Sie hatte
Guillem. Und sie hatte Marco, den mürrischen Wächter der Küste. Und
sie hatte Elaras Geschichte, die ihr aus der Vergangenheit
zuflüsterte.

Sie legte ihre Hand auf die kühle Fensterscheibe. „Ich werde
deine Geschichte zu Ende erzählen, Elara“, flüsterte sie in die
Dunkelheit. „Ich verspreche es.“

Kapitel 11: Das Herz wieder zum Schlagen bringen

Die Tage nach der Begegnung mit Guillem Pons waren von einer
neuen Art von Stille geprägt. Es war nicht mehr die lähmende Stille
der Angst oder die ehrfürchtige Stille vor der Entdeckung, sondern
die konzentrierte, fast summende Stille harter, zielgerichteter
Arbeit. Der Baustopp, der sie von den Mauern des Hauses verbannte,
hatte sich als Segen erwiesen. Er zwang sie, sich auf das zu
konzentrieren, was Guillem und Marco ihnen geraten hatten: das
Land. Das Herz. Der Brunnen.

Ihre Tage bekamen einen neuen, einfachen Rhythmus. Aufstehen mit
dem ersten Licht, ein schneller Kaffee, und dann hinaus zum
Brunnen. Die Arbeit war brutal und monoton. Jonas, der sich als
unermüdliches Kraftpaket erwies, stand oft stundenlang bis zur
Hüfte im kalten, schlammigen Wasser des Brunnens. Mit Eimern
schöpfte er das Wasser ab, das über Nacht wieder nachgesickert war,
und reichte sie Lena, die sie in den großen Tank leerte. Dann
begann die eigentliche Arbeit: das Ausheben des Schlamms.
Jahrzehnte von verrottetem Laub, eingeschwemmter Erde und allem,
was der Wind über die Jahre hineingetragen hatte, hatten sich am
Boden des Brunnens zu einer dicken, zähen Schicht verdichtet. Es
roch nach nasser Erde, nach Verfall und seltsamerweise auch nach
Leben.

Lena, die mit ihrem Knöchel nicht im rutschigen Brunnen stehen
konnte, wurde zur Logistik-Managerin. Sie zog die vollen Eimer mit
einem Seil herauf, leerte sie auf einen Haufen, der stetig wuchs,
und ließ die leeren Eimer wieder hinab. Es war eine endlose,
schmerzhafte Kette von Bücken, Ziehen und Heben. Ihr Rücken
schmerzte, ihre Hände waren voller Schwielen, und ihr Knöchel
protestierte mit einem dumpfen Pochen gegen die ständige Belastung.
Aber sie beschwerte sich nicht. Jede Bewegung, jeder Schmerz war
ein Akt des Widerstands. Mit jedem Eimer Schlamm, den sie aus dem
Herzen der Finca entfernten, hatten sie das Gefühl, nicht nur den
Brunnen, sondern auch sich selbst von einer alten, erstickenden
Last zu befreien.

Am zweiten Tag dieser mühsamen Arbeit stieß Jonas’ Schaufel auf
den Grund. Nicht auf Schlamm, sondern auf festen, steinernen Boden.
Sie hatten es geschafft. Der Brunnen war leer. Er war tiefer, als
sie gedacht hatten, gut fünf Meter, und die gemauerten Wände waren,
soweit sie sehen konnten, in einem erstaunlich guten Zustand.

„Jetzt“, sagte Jonas keuchend, als er aus dem Brunnen kletterte,
von oben bis unten mit Schlamm bespritzt, „müssen wir ihn nur noch
sauber bekommen. Und dann warten, bis er sich mit frischem
Grundwasser füllt.“

Das Reinigen war eine noch mühsamere Arbeit. Lena ließ Eimer mit
dem gefilterten Wasser aus dem Tank hinab, und Jonas schrubbte die
glitschigen, mit Algen bewachsenen Wände mit einer harten Bürste.
Langsam kam der ursprüngliche, helle Stein wieder zum
Vorschein.

Während sie arbeiteten, las Lena abends weiter in Elaras
Tagebüchern. Die Geschichte wurde immer düsterer, die Atmosphäre
immer bedrohlicher.

28. November 1952.

Mateo war heute wieder hier. Er hat mich nicht gesehen, aber ich
habe ihn von meinem Fenster aus beobachtet. Er sprach mit Papá
unten am Brunnen. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, aber ihre
Gesten waren laut genug. Mateo zeigte auf den Brunnen, dann auf das
Land, dann wieder auf den Brunnen. Sein Gesicht war hart und
fordernd. Papá sah aus wie ein alter, müder Baum, der kurz davor
ist, im Sturm zu brechen. Er schüttelte immer wieder den Kopf. Am
Ende ist Mateo wütend weggegangen. Später, beim Abendessen, war
Papá still und hat nichts gegessen. Als ich ihn fragte, was los
sei, hat er nur gesagt: ‚Manche Menschen glauben, man könne sogar
die Seele eines Ortes kaufen.‘ Ich habe Angst. Der Brunnen ist
unser Leben. Ohne ihn verdorrt alles.

Lena schloss das Buch. Der Brunnen. Es ging immer wieder um den
Brunnen. Er war mehr als nur eine Wasserquelle. Er war ein Symbol
der Unabhängigkeit, der Lebenskraft dieser Finca. Und Mateo Vargas
hatte ihn schon damals begehrt.

Am nächsten Tag, als sie gerade eine Pause machten und im
Schatten des Johannisbrotbaums saßen, hörten sie wieder das
vertraute Geräusch des Land Rovers. Marco kam den Weg
heraufgefahren.

Er brachte gute Nachrichten. „Das Wasser ist sauber“, sagte er,
als er ausstieg. Er hielt ein ausgedrucktes Blatt mit
Laborergebnissen in der Hand. „Ein hoher Mineraliengehalt, was
typisch für Grundwasser in dieser Region ist, aber keine
schädlichen Bakterien, keine Nitrate, nichts. Wenn der Brunnen sich
mit frischem Wasser gefüllt hat und wir ihn ein paar Mal leer
pumpen, um die letzten Schwebeteilchen loszuwerden, könnt ihr es
trinken.“

Die Erleichterung war so groß, dass Lena fast hätte weinen
können. Es war der erste wirkliche, unbestreitbare Sieg. „Das ist…
das ist die beste Nachricht seit Wochen“, sagte Jonas und schlug
Marco anerkennend auf die Schulter.

Marco ließ die Geste über sich ergehen, aber sein Blick war auf
den sauberen, leeren Brunnen gerichtet. „Gute Arbeit“, sagte er. Es
war ein knappes Lob, aber es wog schwer.

Er war nicht nur gekommen, um die Ergebnisse zu bringen. Er
hatte die Ladefläche seines Wagens voller Werkzeug und Ausrüstung.
Eine leistungsstarke Tauchpumpe, dicke Schläuche, Seile und sogar
einen Klettergurt.

„Ich dachte, wir beschleunigen den Reinigungsprozess ein wenig“,
erklärte er. „Und ich muss die Wände unter der Wasserlinie
überprüfen. Sicherstellen, dass keine Risse da sind, durch die
Schmutzwasser eindringen könnte.“

Bevor Lena oder Jonas protestieren konnten, hatte er sich
bereits in den Klettergurt gezwängt, das Seil befestigt und begann,
sich in den Brunnen abzuseilen. Er bewegte sich mit der Effizienz
eines Profis, der genau wusste, was er tat.

Die nächsten Stunden arbeiteten sie zu dritt. Marco, unten im
Brunnen, untersuchte die Wände, klopfte Steine ab und gab
Anweisungen. Lena und Jonas waren seine Assistenten an der
Oberfläche. Sie reichten ihm Werkzeug, bedienten die Pumpe und
hörten einfach nur zu.

Lena war fasziniert von der Art, wie er arbeitete. Er sprach mit
dem Brunnen, als wäre er ein lebendiges Wesen. Er erklärte ihnen
die verschiedenen Gesteinsschichten, die er erkennen konnte, sprach
von der veta de agua, der Wasserader, die den Brunnen speiste, und
erklärte, wie die alten Baumeister es geschafft hatten, solche
Strukturen ohne moderne Maschinen zu errichten.

„Das ist keine einfache Maurerkunst“, sagte er, seine Stimme
hallte von den feuchten Wänden wider. „Das ist ein Dialog mit der
Erde. Sie haben den Fels gelesen, sie haben die Wasseradern
gespürt. Das ist ein Wissen, das fast verloren gegangen ist.“

In seinen Worten schwang eine tiefe Ehrfurcht mit, die
ansteckend war. Lena sah den Brunnen nicht mehr nur als Loch im
Boden, aus dem Wasser kam. Sie sah ihn als ein Meisterwerk, als ein
Zeugnis der Weisheit und des Respekts vor der Natur.

Gegen Mittag, als die Arbeit getan war und die Tauchpumpe leise
summend das erste frische, klare Wasser aus dem Brunnen in den
großen Tank beförderte, kletterte Marco wieder ans Tageslicht. Er
war nass und schmutzig, aber in seinen Augen lag eine zufriedene
Glut.

„Das Herz schlägt wieder“, sagte er leise.

Jonas, der nie um eine Gelegenheit für eine Feier verlegen war,
hatte bereits eine Flasche Wein und drei Gläser geholt. „Darauf
müssen wir trinken“, sagte er. „Auf das Herz der Finca.“

Sie saßen im Schatten, tranken den kühlen Rosé und aßen wieder
Pa amb oli. Aber diesmal war die Atmosphäre anders. Es war nicht
mehr das vorsichtige Abtasten von Verbündeten. Es war die
entspannte Kameradschaft von Menschen, die gemeinsam etwas erreicht
hatten.

Sie lachten über Jonas’ Witze. Lena erzählte von ihren Plänen
für den Garten, und Marco hörte aufmerksam zu, nickte und machte
Vorschläge, welche einheimischen, trockenheitsresistenten Pflanzen
sie verwenden könnte. Er schlug vor, einen Teil der alten
Steinmauern mit wildem Jasmin zu bepflanzen, dessen Blüten nachts
einen betörenden Duft verströmten. Er sprach von Feigenkakteen und
Agaven, die der Landschaft Struktur geben würden. Lena sog seine
Vorschläge auf. Er verstand diesen Ort. Er sprach die Sprache des
Landes.

„Du solltest dir das andere Mallorca ansehen“, sagte er
plötzlich zu ihr. „Nicht nur deine Finca und die Küste. Du musst
das Gebirge sehen. Das Tramuntana-Gebirge. Dort ist die Insel am
wildesten, am ursprünglichsten.“

„Ich habe im Moment nicht viel Zeit für Ausflüge“, erwiderte
Lena und deutete auf ihren Fuß.

„Man muss nicht weit wandern“, sagte er. „Man kann auch einfach
nur fahren. Und schauen. Morgen früh. Bevor die Hitze kommt. Ich
fahre sowieso in die Berge, um eine Wasserprobe aus einer Quelle zu
nehmen. Ich könnte dich mitnehmen.“

Die Einladung kam so unerwartet, dass Lena nicht wusste, was sie
sagen sollte. Es war keine romantische Einladung. Es klang eher wie
der Vorschlag eines Lehrers an einen wissbegierigen Schüler. Eine
Exkursion.

Jonas stieß sie leicht mit dem Ellbogen an. „Mach das“, sagte
er. „Du musst hier mal raus. Sonst kriegst du noch einen
Finca-Koller. Ich passe auf die Stellung auf.“

Lena sah Marco an. Sein Gesicht war unbewegt. Es war ein reines,
sachliches Angebot. „In Ordnung“, sagte sie. „Gerne.“

„Gut“, sagte er. „Ich hole dich morgen um sechs ab. Wenn die
Sonne aufgeht.“



Der nächste Morgen war kühl und von einer perlmuttfarbenen
Dämmerung erfüllt. Als Marco mit seinem Land Rover vorfuhr, war der
Himmel im Osten gerade dabei, sich von einem tiefen Indigo in ein
zartes Rosa zu verwandeln. Lena wartete bereits auf ihn. Sie trug
feste Schuhe, eine bequeme Hose und hatte ihren Skizzenblock
dabei.

Die Fahrt war still. Sie fuhren durch die noch schlafenden
Dörfer, deren steinerne Häuser im ersten Licht aussahen wie
schlafende Tiere. Dann begann die Straße anzusteigen. Sie verließen
die flache Ebene und tauchten ein in die Welt der Serra de
Tramuntana.

Die Landschaft veränderte sich dramatisch. Die sanften Hügel
wichen schroffen, zerklüfteten Felsformationen. Die Straße wurde zu
einer engen Serpentine, die sich wie ein graues Band an die steilen
Hänge schmiegte. Auf der einen Seite ragte die Felswand fast
senkrecht auf, auf der anderen gähnte der Abgrund.

Lena saß schweigend auf dem Beifahrersitz und versuchte, alles
in sich aufzunehmen. Die schiere, gewaltige Majestät der Berge war
überwältigend. Uralte, vom Wind zerzauste Steineichen klammerten
sich an die Felsen. Terrassenförmige Haine mit Olivenbäumen, deren
Stämme so alt und knorrig waren, dass sie wie Skulpturen aussahen,
zogen sich die Hänge hinauf – ein Zeugnis der jahrhundertelangen,
mühsamen Arbeit der Menschen, die diesem rauen Land etwas
abgerungen hatten.

Marco fuhr mit einer ruhigen, konzentrierten Sicherheit. Er
schien jeden Stein, jede Kurve zu kennen. „Das hier“, sagte er und
durchbrach die Stille, „ist das Rückgrat der Insel. Es schützt uns
vor den kalten Nordwinden. Ohne das Tramuntana-Gebirge wäre
Mallorca eine trockene, windgepeitschte Ebene.“

Er hielt an einer Aussichtsplattform an, von der aus man einen
atemberaubenden Blick über das Tal von Sóller hatte, das wie ein
grünes Juwel zwischen den grauen Bergen lag. Die Sonne war gerade
über die Gipfel gestiegen und tauchte alles in ein goldenes, klares
Licht. In der Ferne konnten sie das glitzernde Band des Meeres
sehen.

„Schön, oder?“, fragte er leise.

„Es ist… gewaltig“, flüsterte Lena. „Es lässt alles andere so
klein und unwichtig erscheinen. Sogar meine Probleme mit der
Finca.“

„Manchmal braucht man das“, sagte er. „Die Perspektive der
Berge. Sie waren schon hier, lange bevor es einen Ricardo Vargas
gab, und sie werden noch hier sein, lange nachdem er zu Staub
zerfallen ist.“

Sie fuhren weiter, tiefer hinein in die Berge. Er zeigte ihr die
alten Schneehäuser, in denen früher im Winter Schnee gesammelt und
zu Eis gepresst wurde, um die Städte im Sommer zu kühlen. Er
erzählte ihr von den Schmugglern, die die geheimen Pfade der Berge
nutzten, und von den Eremiten, die in den abgelegenen Höhlen
lebten. Er sprach nicht wie ein Reiseführer. Er sprach wie jemand,
der die Geschichten dieses Landes im Blut hatte.

Lena holte ihren Skizzenblock heraus und begann zu zeichnen.
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